Die Liebe ist 
kein Kinderspiel 


Fahrik der Offiziere 


Der Roman, der Tagesgespräch ist 


„ich brauche sehr viel Liebe.‘ So 
sagt Filmstar May Britt. Im Sep- 
tember will die Schwedin den Ne- 


gersänger Sammy Davis heiraten 
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Beruflich und privat - zum Schreiben DIPLOMAT 


| Füllhalter-Gesellischaft Kurz & Räuchle 
Hennef/Sieg 


briefe an den stern 


ZUSTÄNDIG FÜR EICHMANN 
(Zu dem Bericht über das Leben und die Ver- 
brechen Adolf Eichmanns) 

Da die Verbrechen dieses Mannes 
vorwiegend in Deutschland begangen 
wurden, kommt als Gerichtsort auch 
nur eine deutsche Stadt in Frage. Da 
Eichmann in Westfalen beheimatet ist, 
wäre das historische Münster der ein- 
zig richtige Gerichtsort für die Abur- 
teilung des Verbrechers. 


Stuttgart RUDOLF GEIGER 


Der Verband deutscher Gerichtsvoll- 
zieher ist betrübt über den Vergleich, 
den Sie zwischen Eichmann und der 
„unbarmherzigen Akkuratesse eines 


Gerichtsvollziehers* ziehen. Gerichts- 


vollzieher sind auch Menschen, und sie 
wehren sich verständlicherweise da- 
gegen, daß ihre Methoden mit denen 
des Herrn Eichmann in einem Atem- 
zug genannt werden. Gerichtsvollzie- 
her muß es geben, aber Eichmänner 
darf es nicht geben; das ist der Unter- 
schied. Während die Gerichtsvollzie- 
her oft schweren Herzens einen legal 
zustande gekommenen Gerichtsbe- 
schluß ausführen, kann man irgend- 
welche Vergleiche aus der Welt des 
Rechtsstaates mit Herrn Eichmann 
kaum für berechtigt halten. 


Köln Dr. RATHKE 
DEUTSCHER BEAMTENBUND 


Sie haben schon recht: Man wollte 
Eichmann nicht finden, um Komplika- 
tionen zu vermeiden. Im übrigen 
scheint Argentinien seit Peröns Zeiten 
als Asyl bei landflüchtigen National- 
sozialisten sehr beliebt zu sein. 


Bremen FeLıx V. MEHRINC 


GRIECHISCHER WOHLSTAND 


(Zu einem Brief, den eir in Berlir lebender 
Grieche zu unserer Veröffentlichung „Akro- 
polis mit Vollpension“ schrieb; Stern Nr. 25) 

Wahrscheinlich war der Briefschrei- 
ber lange Zeit nicht in unserem ge- 
meinsamen Heimatland. Sonst wüßte 
er: Ein ungelernter Arbeiter bekommt 
bei uns zehn Mark pro Tag abzüglich 
15 Prozent für Versicherungen und 
Steuern. Er hat einen Anspruch auf 
bezahlten Urlaub. Das Reisen ist nicht 
ein Privileg einer kleinen Schicht; min- 
destens 50 Prozent der Griechen kön- 
nen sich Reisen leisten. Wahrschein- 
lich gilt für den Briefschreiber noch 
eine Statistik aus der Zeit des Bürger- 
kriegs von 1945/50. Das Elend der 
Griechen hat sich im Laufe der Jahre 
fast in einen Wohlstand verwandelt. 


z. Z. Hannover M. PAPAGEORGIOU 


IN GESICHTERN LESEN 
(Zu dem Bericht über das Pariser Gipfeltreffen; 
Stern Nr. 23) 

Betrachtet man auf Ihrer Großauf- 
nahme die Gesichter von Eisenhower 
und Macmillan, so erschrickt man, daß 
in den Händen so verzweifelt aus- 
sehender Männer Wohl und Wehe der 
westlichen Welt ruhen. Nur die Miene 


Nach der letzten 28-Minuten-Konferenz in Paris 


des General de Gaulles läßt erken- 
nen, daß er nicht getäuscht wurde und 
nicht bereit ist, sich überspielen zu las- 
sen. Nach Wilson und Roosevelt hat 
nun ein dritter amerikanischer Präsi- 
dent in weltgeschichtlicher Stunde ver- 
sagt. 


Basel WALTER 


ANSAGE IST KEINE KUNST 
(Zu dem Fortsetzungsbericht über die Fernseh- 
ansagerinnen) 

Sind die Leistungen dieser Damen 
wirklich so außergewöhnlich, und ist 
ihr Lebenslauf überhaupt wissens- 
wert? Wie beim Film, so übertreibt 
man jetzt beim Fernsehen. Ein paar 
Ansageworte sind doch keine künst- 
lerische Leistung. 


Bad Schwalbach HEıGA SCHMIDT 


Bei Monique Ahrens vergaßen Sie 
zu erwähnen, daß sie eine Ur-Urenke- 


Ansagerin Ahrens 


lin eines weltbekannten Erfinders ist. 
Sie stammt von Nikolaus Otto ab, dem 
Erfinder des Benzinmotors. Nach ihm 
ist in Köln eine Straße benannt. 


Köln E. WEURER 


GUTEN RAT NICHT BEFOLGT 


(Zu dem Bericht über die beiden Hanauer 
Mädchen Heide und Gudrun, die vor 17 Jah- 
ren gleich nach der Geburt verwechselt wurden: 
Stern Nr. 26) 

Im Vorstand unseres Ortsverbandes 
wurde dieser Fall längere Zeit erörtert, 
weil der Lehrer R. sich ratsuchend an 
uns gewandt hatte. Er bat uns damals 
um Hilfe, weil er durch ein. Gerichts- 
urteil seine leibliche Tochter vorüber- 
gehend bei einem Arztehepaar in Würt- 
temberg unterbringen wollte. Dort 
sollte sie in neutraler Umgebung eine 
freie Entscheidung finden, und wir 
sollten ihm dabei behilflich sein. Nach. 
eingehenden Beratungen beschlossen 
wir, im Interesse der seelischen Ent- 
wicklung der Tochter, unsere Hilfe zu 
versagen. Wir baten vielmehr HerrnR., 
von jedem Zwang Abstand zu nehmen, 
weil mit Herz und psychologischem 
Einfühlungsvermögen mehr erreicht 
worden wäre, als es jetzt der Fall ist. 


Frankfurt DEUTSCHER KINDERSCHUTZBUND 


Der Mechaniker S. verdient jeden- 
falls mehr Sympathie, weil er mit allen 
Mitteln einem Kind, das er 17 Jahre lang 
als sein eigenes ansah, die Nestwärme 
und das Elternhaus erhalten möchte. 
Macht es dem Lehrer R. eigentlich 
nichts aus, ein Mädchen wegzugeben, 
das er ebenso lange als das eigene 
ansah? 


Gelnhausen EKKEHARD 


Sie schreiben über den Lehrer R.: 
„Um des Kindes und seiner Zukunft 
willen sollte Heide in sein Haus kom- 
men.“ Vernünftig urteilende Menschen 
denken: Um des Egoismus und der Pe- 
danterie willen wird ein Kind unnötig 
gequält. 


Frank furt/Main-Höchst A. WAGNER 


WICHTIG FÜR ALLE SOLDATEN 
{Zu dem Kirst-Roman „Fabrik der Offiziere“) 
Dieser Roman müßte in allen deut- 
schen Kasernen als Broschüre verteilt 
werden. Hoffentlich gibt es dort Män- 
ner wie Generalmajor Modersohn und 
Hauptmann Feders. 
Bonn P. BEYER 


Legen Sie einem guten Psychologen 
das Bild des Herrn Kirst vor und fra- 
gen Sie ihn, ob es nicht wahrscheinlich 
sei, daß Herr Kirst aus einem schwe- 
ren Komplex heraus schreibe. 


Bissendorf FRANK BERNING 


Sowohl in dem Kirst-Roman „08/15“ 
als auch in seinem neuen Werk taucht 
die Vergewaltigung eines Soldaten 
durch weibliche milifärische Hilfs- 
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kräfte auf. Diese Duplizität stimmt 
hinsichtlich der Person des Verfassers 
einigermaßen nachdenklich. 


Memmingen/Allgäu Ernst 


Kirst reißt neue Wunden auf, indem 
er jeder deutschen Frau Zweifel ein- 
impft, ob nicht der gefallene oder ver- 
mißt erklärte Ehemann doch noch lebt, 
vielleicht als ein Korbmensc in einer 
Anstalt vom Stil der Villa Rosenhügel. 
Kirst wirft mit Schmutz nach Offizie- 
ren, und er war selber einer. Wer sein 
eigenes Nest bekleckert, ist nicht der 
sauberste Vogel. Dies schreibt ein ein- 
facher Soldat, Kanonier in einem Wer- 
ferregiment. 


Würzburg Josern H. LEITHNER 


Viele alte Offiziere von des Kaisers 
und von Hitlers Kriegsschulen werden 
sich auf den Schlips getreten fühlen. 
Das schadet gar nichts. Der Stern hat 
jedenfalls den Mut, zu schreiben, wie 
es wirklich war. Ich selber bin Fah- 
nenjunker-Unteroffizier auf der LKS II 


in Berlin-Gatow (Luftkriegsschule) ge- 
wesen. Ihr Roman-Generalmajor hieß 
bei uns Oberstleutnant Küster und 
wurde auch „der letzte Preuße“ ge- 
nannt. 


Vancouver/Kanada PETER K. 


Der Stern verfällt mit Kirsts Roman 
immer mehr den allgemeinen Deka- 
denzerscheinungen. Was dieser, von 
Minderwertigkeitskomplexen durc- 
setzte Prolet in Offiziersverkleidung 
schriftstellert, ist schlechteste Repor- 
tage und inhaltlich vielfach unwahr. 


Ingolstadt $S. HEILMANN 


Der Stern hat an mir ein Wunder 
vollbracht: Ich lese einen Fortsetzungs- 
roman. Das ist seit 50 Jahren nicht 
mehr dagewesen. Ich kann kaum er- 
warten, daß der Dienstag mir die 
nächste Fortsetzung bringt. Dumm- 
köpfe greifen den Stern dieses Ro- 
mans wegen an, aber gegen sie kämp- 
fen sogar die Götter vergebens. 


Wiesbaden ALFRED Hor 


DISKUSSIONEN UM SCHLAMM 
(Zu der Kolumne von William S. Schlamm) 


Immer wieder gerät unser Bekann- 
tenkreis durch diese Veröffentlichun- 
gen in sehr heftige politische Debat- 
ten, die ohne Herrn Schlamm nie zu- 
stande kämen. Diese Debatten pflegen 
nicht — wie sonst üblich — in unserer 
ziemlich hoffnungslosen politischen Si- 
tuation zu versanden. 


Hamburg Dr. Hans Passow 


Ich spreche dem Amerikaner galizi- 
scher Herkunft das Recht ab, dem deut- 
schen Volk Ratschläge zu erteilen. 
Herr Schlamm gehört zu den Juden, 
die aus der Vergangenheit nichts ge- 
lernt haben. Der Stern tut dem jüdi- 
schen Volk, soweit es in Zion sitzt, 
keinen Gefallen, wenn er Herrn 
Schlamm die Spalten öffnet. Schicken 
Sie ihn zu uns nach Israel; dort soll er 
in der Sprache seines Volkes seine 
Ideen veröffentlichen. Ich wohnte frü- 
her in Österreich und trug damals den 
deutschen Namen Berthold Fleißig. 


Vielleicht können Ihre österreichischen 
Leser Ihnen bestätigen, daß ich schon 
vor 1933 ebenso dachte. 


Neweh Zahal (Israel}l Dr. Dov CHaruz 


Mit Bedauern muß ich feststellen, 
daß: die Schlamm-Serie in Ihrem Blatt 
nicht abreißt. Ich wollte die Zeitung 
nicht mehr kaufen, aber da meine 
Frau dagegen ist (und auch ich den 
Stern sonst recht ordentlich finde), 
haben wir uns dahingehend geeinigt, 
daß meine Frau immer schon vorher 
den Schlamm-Bericht heraustrennt. 


Ulm WOLFRAM STEINER 


Zu der jeweiligen Schlamm-Glosse 
mit Bild ein Lichtenberg-Zitat: „Es 
gibt Gesichter in der Welt, wider die 
man schlechterdings nicht du sagen 
kann.“ Und noc eins: „Keine Klasse 
von Stümpern wird von den Men- 
schen mit größerer Nachsicht behan- 
delt als die prophetischen.“ 


Kassel HELMUT 


Frisiercreme 
Schwarzkopf 


in.der klarblauen Tube, 
pflegt männliches Haar. 
Sie erhalten fit 


inellen Fachgeschäften. 


«und Ihr Haar sitzt! 


Von früh bis spat — Seine Frisur sitzt immer! 


Morgens ein wenig fit ins Haar, und Ihre Frisur sitzt den ganzen Tag 
über tadellos. Ein Blick in den Spiegel — zu jeder Tageszeit — beweist 
es Ihnen immer wieder: auf fit können Sie sich verlassen. Und weil 
fit mit Silikon nicht klebt und fettet, bleibt Ihr Haar immer locker 
und natürlich — so wie „sie“ es gern hat. 


Auch wenn's mal etwas stürmisch zugeht — bei einer Fahrt im offenen 
Wagen, beim Sport oder Tanz — immer sorgt fit für den guten SitzIhres 
Haares, für eine „sympathische” Frisur. 


| 
| 
7777 
| 
/ k ER 
N 
& 
= 3 
> 
Ä 
- 
HWARZKOPF-FRISIERCREMES 


Die Seife 


mi 


dem 


/artgefühl 


Die Wissenschaft kanndas 
„Zartgefühl” beweisen. Sie 
entwickelte. moderne Me- 
thoden,dienachweisen,daß 
die kostbaren Pflege- und 
Schutzstoffe yon LADON 


erfrischender Schaum 
mild — zart pflegen d 


May Britt 


Schwedens „blauer Engel“, 

liebt einen Neger. Wegen ihrer 
bevorstehenden Heirat kam es 
in London zu Demonstratio- 
nen der Mosley-Faschisten 
FOTO: DON ORNITZ/LUTETIA 
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Der verlorene Sohn 


Vor 15 Monaten verschwand aus 
einem englischen Dorf spurlos der 
Schüler Tony Stephens mit seinem 
Lehrer Kevin Tracey. Mit diesem 
Bild suchte die Polizei die beiden 
in halb Europa. Wie man sie fand, 
lesen Sie auf Seite 16 


Die Olympia-Gäste 

rüsten sich zur Reise. In Rom sind, 
was niemand erwartete, noch viele 
Betten frei. Die Sportstätten sind 
bereit, neue Straßen gebaut, und 
Jie Römerinnen schmücken sich in 
alympisch beringter Mode Seite 10 


Gretchenfrage an den Blinddarm 


Dr. Dietrich sollte Chefarzt des 
Krankenhauses in Günzburg wer- 
den. Unter 59 Anwärtern galt er als 
der Beste. Seine Berufung scheiterte 
jedoch am Widerstand der katho- 
lischen Schwestern. Denn Dr. Diet- 
rich ist evangelisch Seite 14 


Unter Mordverdacht 


steht in Hollywood die rothaarige 
Carole Tregoff, die mit ihrem Ge- 
liebten Dr. Finch dessen Frau ge- 
tötet haben soll. Anwalt Jerry Gies- 
ler, der „Seelenfänger von Holly- 
wood“, schildert diesen erregenden 
Kriminolfall Seite 18 


Die blonde May Britt 


und der amerikanische Negerstar Sammy Davis verlobten sich in London. 
„Ich bin verrückt nach May“, gestand Davis. „Ich brauche Sammys Liebe”, 
verkündete die schwedische Britt, deren erste Ehe noch gar nicht geschie- 
den ist. Vor der Presse schwelgten beide in Geschmacklosigkeiten Seite 7 


Israel wird Eichmann hängen 

Unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen 

wartet der SS-Führer auf seinen Prozeß 
Seite 36 

Die Kolumne von William S. Schlamm 


In Japan und anderswo: Ein geschlagenes 
Volk braucht eine echte Aufgabe Seite 54 


Die Liebe ist kein Kinderspiel 
Schauspielerin Miriam verliebt sich, und 
eine Party endet mit Boxhieben Seite 22 


Lächeln auf allen Kanälen 


Über die standhafte Fernsehansagerin Rut 
. Breitag berichtet Rochus Rom Seite 32 


Leute machen Geschichten 
Heute: Elly Beinhorn, Elizabeth von Eng- 
land, Philipp Rosenthal und andere 


Seite 55 
Fabrik der Offiziere 
Hauptmann Kater hofft auf einen zärtlichen 
Abend mit Elfriede Seite 42 


Bei der Berlinale 


registrierte Petronius, was nicht im Pro- 
gramm der Filmfestspiele stand Seite 52 


Das Sportgespräch 
Donald Campbell will mit dem Turbinen- 
auto schneller als 634 km/st fahren 
Seite 57 
Humor 
Kunst en gros & en detdil oder: Wie es 
kommt, daß kleine Bilder teuer sind 
Seite 56 


Rätsel 


Nagetiere, Krokodile, Paviane und Raben 
bestehen heute nur aus Zahlen Seite 30 


Sternschnuppen 

Amüsantes über Miss-Wahlen, gute Butter, 

Kanusportler und Feuverwehrmänner 
Seite 41 


Im Stern der nächsten Woche: 
- Das vergessene Land 


Sternreporter hinter dem 
Eisernen Vorhang 
bei den Deutschen in Siebenbürgen 


Kessi und Jan 


Bei einem Streichholzspiel sind eine Reise 
und achtzig Bücher zu gewinnen Seite 40 


Schach/Graphologie 
Sorgfalt, Fleiß und Liebe einer Mutter kön- 
nen aus der Schrift gelesen werden 

Seite 58 
Reinhold das Nashorn 
Das Niveau bei manchen Urlaubsreisen 
besteht nur aus Aufgeblasenheiten 

Seite 47 
Horoskop 
Fische-Geborenen wird jetzt sogar mehr 
Kreditangeboten, als sie brauchen Seite 59 


HENRI NANNEN 


Es muß einmal eine Zeit gegeben haben, in 
der die Butter auf unserem Brot so etwas wie 
ein Prinzip der Ordnung und der Qualität dar- 
stellte. Woher sonst sollte die Redensart „Es 
ist alles in Butter” auf uns gekommen sein? 

Diese Zeit ist vorbei, seitdem außer Hühnern 
auch noch das Rindvieh unter die Botmöhig- 
keit der Bürokratie geraten ist. Und wie das 
„Deutsche Frischei" vom Hühnerpopo über 
das Sortieren und Abstempeln bis zum Ver- 
braucher einen langen Instanzenweg durch- 
laufen muß, so kann sich heute auch die Butter, 
wenn sie auf unseren Frühstückstisch kommt, 
kaum noch an das Euter einer Kuh erinnern. 

Die Butter, die wir in diesen Wochen essen, 
kommt nämlich aus dem Kühlhaus und ist 


nahezu ein halbes Jahr alt. Inzwischen wurde 
sie vom Bundesernährungsministerium „markt- 
reguliert”. 

Diese „Marktregulierung” ist gewih eine 
volkswirtschaftliche Notwendigkeit. Landwirt- 
schaftliche Produkte werden nun einmal — wie 
die Natur es will — in der einen Jahreszeit 
überreichlich, in der anderen dagegen zu 
knapp erzeugt. Und dab es nützlich ist, den 
Überfluß der fetten Monate für die knappen 
Zeiten aufzusparen, das wird kein vernünftiger 
Mensch bestreiten wollen, dem an einiger- 
mahen gleichbleibenden Preisen gelegen ist. 
Und daran sind Erzeuger wie Verbraucher 
interessiert. 

Aber die Vernunft hört genau da auf, wo 


das Verwalten zwar den Butterpreis konstant 
hält, wo die Verwaltung aber so viel kostet, 
dab wir an Steuern das Vielfache dessen „zu- 
buttern” müssen, was sonst die saisonbeding- 
ten Preisschwankungen ausmachen würden. 
Und wenn sich zudem auch noch die Qualität 
entscheidend verschlechtert, dann darf man 
wohl eher von einem Skandal als von wirt- 
schaftlicher Vernunft sprechen. 


Der erste Akt des Butterdramas begann im 
vergangenen November. Da wurde — wen 
wollte es nach dem dürren Sommer wundern 
— die Butter knapp. Macht nichts, sollte man 
meinen, unsere tüchtigen Beamten von der 
„Einfuhr- und Vorratsstelle für Fette” hatten 
gewih; rechtzeitig für genügende Buttereinfuh- 
ren gesorgt. Sie hatten nicht. Und als sie 
schließlich an den galoppierenden Preisen 
merkten, daß ihre Vorräte nicht reichten, und 
als dann auch der Bundestag unruhig wurde, 
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Gutes Essen - 


schnell bereitet! 
Lebe ! 
* Auch wenn Sie einmal 
knapp mit der Zeit sind, 
können Sie Ihre Lieben 
OR mit gutem Essen ver- 
wöhnen. Nach diesem 
sehr schmackhaftes, gehaltvolles Ge- 
richt (für 4 Pers.) - ohne große Vor- 

bereitung, ohne lange Kochzeit. 


Herzlichst Ihre Maria Hola 
Erbsen 

auf französische Art 

20 Minuten Garzeit 
Zutaten: 2 feingeschn. Zwiebeln, 40 g 
Sanella, knapp'/sl Wasser, 500 g aus- 
gepalte Erbsen, Salz, Pfeffer, Zucker, 


1 Kopf Salat, Kerbel, 30 g Semmel- 
mehl, 50 g Sanella, geh. Petersilie. 


Zwiebeln in Sanella dünsten, erst 
Wasser, dann Erbsen und Gewürze 
zugeben. Im geschl. Topf in 15 - 20 
Min. weichdünsten. Feingeschnitte- 
nen Salat und Kerbel unter die Erbsen 
3 mischen, abschmecken. Semmelmehl 
2 in Sanella rösten, über die Erbsen 
3 geben. Mit viel Petersilie bestreuen. 


[]stern 


Sanella garantiert 
den feinen Geschmack 


Kosten Sie die neue Sanella auf Brot. Das ist Geschmack! Und 
genau auf diesen feinen Geschmack kommt es beim Kochen an. 
Was Sie auch zubereiten: Delikate Soßen werden jetzt noch 
köstlicher. Feines Gemüse schmeckt viel besser. 

Ihr Sonntagsbraten bekommt den vollendeten Geschmack. 
Ja, köstlich ist Sanella - und bekömmlich. 

Sanella ist wertvolle Kost. 


Sanellä 


so fein auf Brot - 
so gut zum Kochen 


da zogen sie in ihrem Schreck die Ein- 
{uhrschleuse auf, soweit es nur ging. 

Ergebnis: Es kam so viel billige Aus- 
landsbutter herein, daf schließlich nicht 
einmal die teure, von deutschem Rind- 
vieh erzeugte Winterbutter verkauft 
werden konnte. Die wanderte also in 
die Kühlhäuser. 

Und als der Winter zu Ende war, und 
die Kühlhäuser eigentlich leer sein soll- 
ten, um die überschüssige Butterproduk- 
tion des Frühjahrs und des Sommers auf- 
zunehmen, da waren sie bis unters Dach 
voll. Und als dann noch die bundes- 
deutschen Kühe in den ersten sechs Mo- 
naten dieses Jahres rund 30 000 Tonnen 
Butter mehr produzierten, als unsere 
Marktregulierer erwartet hatten, da 
waren die Herren mit ihrer wirtschaft- 
lichen Vernunft am Ende. 

Das Bundesernährungsministerium er- 
klärte schlicht, es sitze auf einem Butter- 
berg von 40 000 Tonnen — das ist mehr, 
als die Bundesbürger in einem Monat 
essen — und wie es den loswerden solle, 
wisse es auch nicht. In der Tat, helfen 
könnte da nur eine Dürre-Periode wie 
im Vorjahr, die sich naturgemäh nicht 
auf dem Verordnungswege erzeugen 
läßt, oder ein Generalstreik der milch- 
spendenden Kühe, der freilich auch nicht 
zu erwarten ist, da es dem Rindvieh an 
Sachverstand man- 
gelt. 

Was geschieht also? Es wird „umge- 
wälzt”. Zu deutsch heißt das: die frische 
Butter, die wir alle gern auf dem Tisch 
hätten, kommt in die Kühlhäuser, und 
die dort seit dem Winter eingelagerte 
Butter kommt auf den Markt, immer die 
älteste, versteht sich, damit sie gegessen 
wird, ehe sie ranzig ist. 


Der erste Schub, rund 1700 Tonnen 
dieser Kühlhausbutter, wird gerade ver- 


‘kauft. Sie wurde von den Marktregulie- 


rern im vergangenen Winter mit 6 Mark 
je Kilo bezahlt, heute gibt man sie an 
den Großhandel zum Kilopreis von 
DM 5,20 ab. Macht an- Verlust, die 
Lagerkosten nicht gerechnet, 13,6 Mil- 
lionen Mark — zahlbar wie stets in 
solchen Fällen — vom Steuerzahler. ° 

Und was hilft’s? Ein wenig mögen die 
Vorräte dabei abnehmen, zumal man 
uns die alte Butter durch einen Preis- 
nachlaf von ganzen zehn Pfennigen aufs 
halbe Pfund schmackhafter machen will. 
Im übrigen, so ließ man aus Bonn zag- 
haft verlauten, werde nach „langfristi- 
gen Berechnungen” die Butterproduk- 
tion im Herbst wohl etwas zurückgehen, 
so daß mit dem „stufenweisen Abbau 
des Butterbergs” gerechnet werden 
könne. 

Und während der Landwirtschaftsver- 
band in Westfalen darüber klagt, dah 
der Butterverbrauch in der Bundesrepu- 
alik pro Kopf und Jahr mit 7,8 Kilo leider 
mmer noch unter dem Butterverbrauch 
der Jahre 1935 bis 1938 läge, in denen 
„auf den Kopf der Bevölkerung 8,1 Kilo 
Butter kamen”, wird vom Butterhandel 
sogar vorgeschlagen, man solle doch 
den Uberschuh einfach mit Verlust ins 
Ausland abschieben, damit bei uns An- 
yebot und Preise stabil bleiben. 


Und keiner kommt auf den Gedan- 
«en, zum Nutzen der deutschen Ver- 
braucher dasselbe zu tun, was jedes 
Textilgeschäft seit Jahrzehnten im Som- 
merschlußverkauf praktiziert: durch eine 
entscheidende Verbilligung der Ware 
die Lager zu räumen. 


An der Fassade eines alten Hauses 
in der Stadt Goslar ist in Holz geschnitzt 
die „Butterhanne” zu sehen. Mit der 
rechten Hand schlägt sie eifrig die 
Milch in ihrem Butterfabß, mit der linken 
aber rafft sie den Faltenrock hoch über 
ihren blanken Hintern. Nicht anders 
machen es die Ernährungsbürokraten 
gegenüber uns Verbrauchern. 

Mir scheint es, wir sollten ihnen ein- 
mal kräftig hineintreten. In diesem Sinne 
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Sammy Davis will 
eine weiße Frau 


Als Schuft Sportin' Life in „Porgy 
and Bess", seiner ersten Filmrolie, 
wurde der 34jährige amerikani- 
sche Star Sammy Davis auch in 
Europa bekannt (Stern-Titel Nr. 16) 


Schlagersänger, Tänzer. Schau- 
spieler, Filmstar — das alles ist 
Sammy Davis. In London feierteder 
farbige Amerikaner Triumphe — 
bei 220 000 Mark Gage pro Monat 


Sie liebt ihn - die schwedische 
Filmdiva May Britt. Gegen die im 
Herbst geplante Heirat zeigt ihr 
Vater keine Bedenken mehr. seit 


‚er Sammy Davis kennengelernt hat 
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May Britt: „Sammy und ich wollen viele, viele Kinder — 


schwarze, braune und weiße“ 5 


Wenig Erfolg hatte May Britt beim Film. Ihre 


A 


Die verworfene Lola-Lola 


filmten „Blauen Engel“. Sammy Davis spielt in 
„Porgy and Bess“ den skrupellosen Verführer 
Sportin’ Life. Fast scheint es, als könnten sie 
sich im Privatleben nicht von ihren Rollen tren- 
nen. Anders ist die Geschmacklosigkeit kaum 
zu erklären, die sich beide jetzt in London lei- 


Sammy bevorzugt helle Haut. Wie diese Starlets stehen auch die 
Elstern' 


geschmacklose Affäre mit Sammy Davis brachte sie nun endlich wieder ins Gespräch 


steten. Sie erschienen vor der Presse, um die 
Welt mit einer Privatangelegenheit zu behel- 
ligen: Sie haben sich verlobt. Es scheint der 
Britt nichts auszumachen, daß sie noch mit dem 
amerikanischen Studenten Edward Gregson 
verheiratet ist. Und auch Davis scheint Freude 
daran zu haben, die Welt zu schocieren. Zu 
offensichtlich zeigt er seine Befriedigung, eine 


hellhäutige blonde Frau erobert zu haben. Mit 
ihrer Publicitysucht haben der schwarze Show- 
man Sammy Davis und die hemmungslose Beam- 
tentochter May Britt der farbigen Welt, die um 
ihre Anerkennung kämpft, keinen Gefallen ge- 
tan. Sie lieferten Rassefanatikern in allen Län- 
dern ein Beispiel: „Wenn Schwarze Gleichberech- 
tigung sagen, meinen sie die weißen Frauen“ 


Stars Ava Gardner und Kim Novak auf der Liste seiner Erfolge 
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May Britt: „Sammy und ich wollen viele, viele Kinder — 
schwarze, braune und weiße“ 


A 


Die verworfene Lola-Lola Brit 


filmten „Blauen Engel“. Sammy Davis spielt in 
„Porgy and Bess“ den skrupellosen Verführer 
Sportin' Life. Fast scheint es, als könnten sie 
sich im Privatleben nicht von ihren Rollen tren- 
nen. Anders ist die Geschmacklosigkeit kaum 
zu erklären, die sich beide jetzt in London lei- 


Wenig Erfolg hatte May Britt beim Film. Ihre geschmacklose Affäre mit Sammy 


steten. Sie erschienen vor der Presse, um die 
Weit mit einer Privatangelegenheit zu behel- 
ligen: Sie haben sich verlobt. Es scheint der 
Britt nichts auszumachen, daß sie noch mit dem 
amerikanischen Studenten Edward Gregson 
verheiratet ist. Und auch Davis scheint Freude 
daran zu haben, die Welt zu schockieren. Zu 
offensichtlich zeigt er seine Befriedigung, eine 


Davis brachte sie nun endlich wieder ins 


Gespräch 


hellhäutige blonde Frau erobert zu haben. Mit 
ihrer Publicitysucht haben der schwarze Show- 
man Sammy Davis und die hemmungslose Beam- 
tentochter May Britt der farbigen Welt, die um 
ihre Anerkennung kämpft, keinen Gefallen ge- 
tan. Sie lieferten Rassefanatikern in allen Län- 
dern ein Beispiel: „Wenn Schwarze Gleichberech- 
tigung sagen, meinen sie die weißen Frauen“ 


Sammy bevorzugt helle Haut. Wie diese Starlets stehen auch die Stars Ava Gardner und Kim Novak auf der Liste seiner Erfolge 
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Mit Folgenbiltiem ergänzte Roms christliche Regierung im Marmorstadion (links) recht- 
zeiti 


die sechzig von Mussolini hinterlassenen Jünglingsfiguren, die auf die Hockey- 
wettkämpfe herabblicken werden. Ganz neu erbaut wurde das benachbarte Schwimm- 
stadion (rechts), mit Aufzug im Sprungturm und elektronischen Zeitnehmereinrichtungen. 
Sternchen Rita Corsaro zeigte in seinem Olympia-Bikini, daß tüchtige Fabrikanten mit 
Stoffen und anderem Modewerk auch ohne Medaillen olympisches Gold gewinnen wollen 


Sehnsucht nach Medaillen trieb westdeutsche Schwimmer, darunter Hans Joachim 
Klein, „Mohrle“ Ursel Brunner und Helga Haase (zweiter, dritte und vierte von links) 
zu einem Besuch in das römische Stadion. Die west- und mitteldeutschen Sportler, 
wenngleich in einer Mannschaft vereint, sollen in ihren Quartieren im olympischen Dorf 
getrennte Hauseingänge vorfinden; aber ihr Essen kommt aus einem gemeinsamen Topf 
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EIN BERICHT VON MAX SCHELER 


Sie rufen die Jugend der 
Welt nach Rom. Vor den 
8000 Athleten kamen 
Architekten, Köche und 
Andenken -Händler. Der 
olympische Wettkampf 
der Schnellsten und der 
Stärksten wird nicht zum 
Familienfest des Sports, 
sondern das italienische 
Volk plant ein großes 
Schauspiel für Millionen 


linis Architekten für die Sommerspiele 1944 errich- 
teten. Aber die Jugend der Welt mußte damals 
aufeinander schießen, und erst jetzt wurden die 
modernen Wettkampfstätten vollendet. Italienische 
Sportstudenten paradieren dort stolz umher 


Chaos im Verkehr, wie schon heute auf der Via 
del Corso {oben), droht den Olympiagästen, wenn 
ihre 40000 Kraftwagen in. die Stadt rollen. Neue 
Unterführungen und die Hochstraße Corso di 
Francia (links) sollen das Schlimmste verhüten 


Die Macht und die Herrlichkeit Italiens sollten aus den Bauwerken sprechen, die Musso- 


- 
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Vor 2736 Jahren maßen sich die griechi- 


schen Jünglinge im Tal 
des Alpheios zum ersten Male in olym- 
pischem Streit. Am Rande der Bahn war- 
teten Zehntausende von Schaulustigen 
die ganze Nacht, bis die Spiele began- 
nen. Heute geht es nicht mehr ohne 
Schaumgummibett, Dusche und Diät- 
küche. Deswegen begann ein emsiges 
Rechnen und Bauen, als vor fünf Jahren 


die XVII. Olympischen Spiele Rom zu- 
gesprochen wurden. Stolz verkündeten 
die Stadtväter, sie könnten 300 000 
fremde Besucher unterbringen — in Ho- 
tels, Privatquartieren, Schulen, Turn- 
hallen, Klöstern, in Schlafwagenzügen 
und auf Passagiersciffen vor Ostia. 
Selbst die Häuser, die bis 1958 „öffent- 
lich“ waren, wandelten sich zu ehrbaren 
Privathotels. Jetzt, sechs Wochen vor 


Sechs Wochen vor Beginn der Olympischen Spiele: 
Rom hat noch Platz für viele 


+ 


Zehn lächeln für Hunderte: Roms vielsprachige Hostessen sind zum Empfang der Gäste aus aller Welt gerüstet 


den Spielen, werden Roms Stadtväter 
nervös: Tausende von Karten sind un- 
verkauft, Zehntausende von Betten noch 
frei. Bei den Reisebüros vieler Länder 
stapeln sich die Absagen. Nur die An- 
denkenhändler hatten eine gute Nase. 
Einer prophezeite: „Die zwei Wochen 
Olympia werden für uns kein Geschäft. 
Wir bleiben lieber bei den religiösen 
Artikeln — der Vatikan dauert ewig!“ 


Das Alte: 264mal steht noch „Duce” am Olympiastadion Das Neue: kühne Architektur des neuen Sportpalastes 


Einer 
stellt 
dumme 
Fragen 
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Hauptstadt des Sports Rom 


vom 25. 
August bis 11. September sein. An fast 20 verschie- 
denen Stellen treten die Wettkämpfer aus 83 Natio- 
nen an, so im Olympiastadion (1) vor 100000 Zu- 
schauern die Leichtathleten, im Marmorstadion (2) 
neben dem wuchtigen Außenministerium (7) die 


Der erste Skandal der Sommerspiele besteht 
aus gelben und hellblauen Fragebogen, gelb für 
die Männer, hellblau für die Frauen. Der römi- 
sche Vererbungsforscher Professor Gedda er- 
kundigt sich in 73 Spalten bei allen Wettkampf- 
teilnehmern unter deren voller Namensnennung 
und mit Foto, ob sie etwa Neger, Mischlinge, 
Linkshänder, Schnapstrinker oder Leser von 
Kriminalromanen sind und wie es ihrem Blind- 
darm geht. Sie sollen sagen, woran ihre Tanten 
starben, ob sie gern Fisch essen, Briefmarken 
sammeln, Erfolg in der Ehe haben und sich 
einem niederen sozialen Stand zugehörig füh- 
len. Die Sportler sträubten sich, als sie mittels 
Plus- und Minuszeichen ihr sexuelles Tempera- 
ment enthüllen sollten. „Woher soll ich das wis- 
sen?“ empörte sich die britische Schwimmerin 
Margaret Edwards, 21, die unverheiratet ist 


Hockeymannschaften, im Schwimmstadion (3), im 
Kleinen Sportpalast (4) die Gewichtheber und Korb- 
ballspieler und im Flaminio-Stadion (5) die Fuß- 
baller. Im Olympischen Dorf (6) sind die Quartiere 
der Frauen sorgsam von denen der Männer getrennt. 
Die 4500 Zimmer mit Kasernenmöbeln (unten) werden 
nach den Spielen zu Wohnungen für Staatsbeamte 


Ben, 
sterne 


enn der himmlische Vater in den 
des Krankenhau- 

ses zu Günzburg an der Donau 
blicken würde, dann käme er sicher zu 
dem Schluß, daß alles umsonst war. Im 
Gegensatz zu den Günzburgern würde 
er wohl trotzdem in seiner unendlichen 
Güte und Weisheit lächeln. Dazu kön- 
nen sich allerdings die Stadträte und die 
frommen Schwestern von Mallersdorf, 
die seit 100 Jahren die Patienten des 
Günzburger Krankenhauses aufopfernd 
pflegen, nicht bereit finden. 


Dies ist geschehen: Nach dem Tode 
des hochverdienten Chefarztes, Prof. Dr. 
Rüd, am 6. Januar dieses Jahres sollte 
der Stuhl des Krankenhausleiters neu 
besetzt werden. 59 Bewerber standen 
zur Auswahl. Die Günzburger Stadt- 
väter, voran der Oberbürgermeister Dr. 
jur. Josef Seitz, waren klug genug, die 
Entscheidung ausschließlich neutralen 
Sachverständigen darüber zu überlas- 
sen, welcher von den neunundfünfzig 
fürderhin die Kranken im Günzburger 
Hospital gesund machen solle. Drei be- 
rühmte Mediziner, die gleichen, die im 
Jahre 1952 den Günzburgern zu Prof. 
Dr. Rüd geraten hatten, empfahlen nun- 
mehr als den besten und fähigsten unter 
allen Bewerbern den Privatdozenten 
Dr. Dr. Konrad Dietrich, Facharzt für 
Chirurgie und Gynäkologie, bisher Chef 
der Frauenabteilung der Chirurgischen 
Universitäts-Poliklinik in München. Das 
Günzburger Stadtparlament folgte mit 
elf gegen neun Stimmen dieser Empfeh- 
lung. 

Da aber rüsteten sich die Mallersdor- 
fer Ordensschwestern zum Sturm auf 
das Rathaus. Ihre Oberin, Schwester 
Carlasanza, ließ den Oberbürgermeister 
wissen, daß man in der Besetzung der 


Un uw 


Ein guter Arzt zu sein, genügt nicht in Günzburg. 


Diese Erfahrung machte jetzt der 
41jährige Dr. Dr. Konrad Dietrich, Chirurg 
und Frauenarzt, der unter 59 Bewerbern als 
Chefarzt für das Günzburger Krankenhaus 
(linkes Bild) vom Stadtrat ausgewählt wor- 
den war. Mit der reichen Erfahrung von 250 


mittleren und schweren Operationen pro 
Jahr erfüllte er nach dem Urteil eines Gre- 
miums namhafter Mediziner die besten 
Voraussetzungen für den Posten. Aber er 
ist evangelisch. „Fachlich kann mir keiner 
an den Wagen fahren“, sagt er, „doch 
geht es hier wohl gar nicht um Qualität“ 
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Ein guter Katholi 


muß er ebenfalls sein, 
sagt Schwester Carla- 
sanza, die Oberin. Seit vierzig Jahren 
ist sie im Dienst und leitet die 16 Or- 
dens- und 10 Laienschwestern im Günz- 
burger Krankenhaus. Am Widerstand 
der Schwestern scheiterte die Berufung 


Dr. Dietrichs. Wenn das gleiche einem 
jüdischen Arzt widerfahren wäre — 
nicht auszudenken, was dann bei uns 
über Antisemitismus geschrieben wor- 
den wäre! Daß in diesem Fall hier 
unser Grundgesetz mißachtet wird, in- 
teressiert offenbar keinen Menschen 


FOTOS: 


ERNST GROSSAR 


Chefarzt-Stelle durch Dr. Dietrich eine 
Mißachtung der Schwesternwünsche und 
somit einen Akt der Unfreundlichkeit 
sähe. Der Herr Dr. Dr. Konrad Dietrich 
ist nämlich evangelisch. 

Sei es, daß der Oberbürgermeister 
sein Versprechen, den Mallersdorfer 
Schwestern bei der Wahl des Chefarztes 
ein Mitspracherecht zu gewähren, ver- 
gessen oder nicht eingehalten hat und 


nun retten wollte, was noch zu retten 
ist — sei es, daß er von den aufgebrach- 
ten Ordensschwestern unter Druck ge- 
setzt wurde und ihren Abzug aus dem 
Krankenhaus befürchtete: er erreichte 
eine neuerliche Abstimmung im Stadt- 
parlament; der Beschluß der früheren 
Sitzung wurde aufgehoben. 

Im Günzburger Krankenhaus wird 
also künftig ein Mann regieren, dem das 
Skalpell hoffentlih, der Rosenkranz 
aber ganz bestimmt fest in der Hand 
liegt. Es ist wohl nicht daran zu zwei- 
feln, daß nunmehr der Chefarzt-Posten 
in Günzburg in erster Linie nach kon- 
fessionellen und in zweiter Linie nach 
fachlichen Gesichtspunkten besetzt wer- 
den wird. Wer immer der neue Mann 
sein mag — der allerbeste unter den 59 
Bewerbern kann er nicht sein, denn der 
wurde ja wieder weggeschickt. ' 

Jeder, der als Patient in einem katho- 
lischen Krankenhaus lag, kennt die auf- 
opfernde Nächstenliebe der Ordens- 
schwestern. Ist es nicht schade, daß sich 
nach dieser Geschichte ein evangelischer 
Patient nun künftig wird Gedanken 
machen, ob er wohl im Krankenhaus 
von Günzburg der gleichen Liebe und 
Pflege teilhaftig wird wie ein katholi- 
scher Patient? 

Nach den sogenannten Nürnberger 
Gesetzen im Dritten Reich war es den 
jüdischen Patienten verboten, sich von 
einem „arischen“ Arzt behandeln zu las- 
sen. In Günzburg wollen die katholi- 
schen Schwestern keinen evangelischen 
Chefarzt, obwohl er der beste unter 
allen Bewerbern ist. Die Antwort eines 
Blinddarms auf die Frage „Wie hast 
du’s mit der Religion?“ würde lauten: 
„Überhaupt nicht. Ich will kompli- 
kationslos ’raus!* 

Bliebe noch zu vermelden, daß der 
Oberbürgermeister Dr. Seitz von Günz- 
burg unseren Fotografen Ernst Grossar 
in Sachen Chefarzt-Stelle nicht emp- 
fing, „weil der Stern mich schon zwei- 
mal in einer anderen Sache blamiert 
hat“. 

Aller guten Dinge sind drei. 
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Der verlorene Sohn 


„Es ging mir gut, die ganze Zeit“, sagte der zwölfjährige Tony Stephens, als ihn seine Mutter 
in einem Hotel in Bad Homburg in die Arme schloß. Er hatte vor 15 Monaten sein Elternhaus 
in einem englischen Dorf heimlich verlassen, um mit seinem Lehrer durch Europa zu reisen 


Getrennt kehrten Schüler 
und Lehrer nach England zu- 
rück. Tony flog zusammen 
mit seinem Vater nach Lon- 
don. Den Lehrer Kevin Tracey 
aber führte ein Kriminal- 
beamter vom Flugplatz gleich 
ins Gefängnis. „Ich wollte 
Tony nicht mitnehmen“, sagte 
Tracey, „aber er reiste mir 
nach London nach, ohne jedes 
Gepäck, und ich wußte, daß er 
zu Hause nicht glücklich war“ 


„Wir hatten immer Angst, daß wir zurück müßten“, gestanden Tony und sein Lehrer Tracey, 
als Mutter Stephens sie in ihrem Zimmer in der Ulmer Berlitz-Schule fand. Die gemeinsame 
Schwärmerei für religiöse Ideen und für Pfadfinderideale hatte die beiden zusammengeführt 


Earl Shilton auf der Straße, als der zwölfjäh- 

rige Tony Stephens ins Elternhaus heimkehrte. 
Vor fünfzehn Monaten hatte er es heimlich verlassen. 
Und obgleich ihn sein Vater in halb Europa gesucht 
und die Polizei von acht europäischen Ländern nach 
ihm gefahndet hatte, war er die ganze Zeit wie vom 
Erdboden verschwunden. Zusammen mit seinem Leh- 
rer, dem 28jährigen Kevin Tracey. Auch Tracey kehrte 
jetzt nach England zurück; Polizisten nahmen ihn auf 
dem Londoner Flughafen fest. Er wird beschuldigt, 
den kleinen Tony entführt zu haben. 

Als die beiden im März 1959 gemeinsam in die 
weite Welt zogen, war die Aufregung groß. (Der Stern 
berichtete in Nr. 39/59 darüber.) Damals wußte man 
nur, daß der kleingewachsene, ziemlich knabenhafte 
Lehrer Tracey seinen Hang zum religiös gebundenen 
Pfadfindertum auf seinen Schüler Tony übertragen 
und daß der Junge seinen Vater gebeten hatte, mit 
Tracey nach Spanien reisen zu dürfen. Der Vater hatte 
abgelehnt. Der Lehrer reiste allein, aber bald darauf 
fand man nur noch Tonys Fahrrad verlassen an der 
Bahnstation. 

Als weder die englische Polizei noch Interpol eine 
Spur der beiden entdeckte, machte sich Tonys Vater, 
der Milchmann Jim Stephens, selber auf die Suche. 
Mit einem Foto in der Hand, das Tony und seinen 
Lehrer in Pfadfinderuniform zeigte, wanderte und 
trampte er nach Paris und weiter bis Spanien. Wen 
immer er traf, den fragte er nach seinem Sohn. Dann 
tauchte er in Italien auf. Er trug nichts mit sich als 
ein Bündel mit Kleidern und Wäsche. 

Wie nahe er seinem Sohn schon gekommen war, 
ahnte er nicht. Tony und Tracey lebten in Genua. Der 
Lehrer gab dort Unterricht in einer Schule, und sie 
wohnten in einer Pension als James und Dominic 
Brown. Jedermann hielt sie für Brüder, bis eines Ta- 
ges die italienische Polizei ihre Aufenthaltserlaubnis 
überprüfte. 

An diesem Tag verschwanden die beiden Browns 
aus Italien. Die Polizei konnte noch ermitteln, daß sie 
nach Österreich gefahren waren, aber dort verlor sie 
wieder ihre Spur. 

Daß Tony nun seinen Eltern zurückgegeben werden 
konnte, ist nicht das Verdienst der Polizei. Die Repor- 
ter der englischen Tageszeitung „Daily Mail“ waren 
schneller. Der Lehrer für English an der Berlitz- 
Sprachschule in Ulm, Mr. Lavenda, sah während sei- 
nes Urlaubs in London Fotos von Tony und Tracey. 
Als er nach Ulm zurückkehrte, entdeckte er in seinem 
Stellvertreter jenen jungen Mann, der als Entführer in 
halb Europa gesucht wurde. Auch den kleinen Tony 
fand er, als fröhlichen und überall beliebten Kamera- 
den der Ulmer Pfadfinder. 

Als die englischen Journalisten den Lehrer Tracey 
in Ulm aufsuchten, war das Versteckspiel zu Ende. Er 
ließ sich zusammen mit Tony nach Bad Homburg brin- 
gen. Dort wartete Vater Stephens auf seinen Sohn. 

Die deutsche Polizei hätte noch eine letzte Chance 
gehabt, das Wettrennen mit den Journalisten zu ge- 
winnen. Der Wirt des Campingplatzes in: Neu-Ulm, 
Georg Scherer, hatte Tracey und Tony schon erkannt; 
sie hatten mit ihrem Zelt zwei Tage auf seinem Ge- 
lände gewohnt. Scherer war zur Polizei gegangen, 
und dort hatte man ein langes Protokoll aufgenom- 
men. Weil aber die Brüder Brown inzwischen aus dem 
bayrischen Neu-Ulm in die württembergische Stadt 
Ulm verzogen waren, ging die Akte — treu deutsch — 
per Post über die Donaubrücke und damit den nor- 
malen Dienstweg. Erst als in den Zeitungen schon zu 
lesen stand, wie die englischen Reporter den Fall ge- 
klärt hatten, meldete sich das Bundeskriminalamt. Es 
sprach von einem „in der deutschen Kriminalgeschichte 
ungewöhnlichen Fall“, bei dem man durch die „völlig 
ungewöhnliche Einschaltung“ der britischen Zeitung 
überrascht worden sei. 


N lles, was Beine hatte, stand im englischen Dorf 
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DIE ASTOR-STORY 


SOMMER 1834 


VOM ARC DE TRIOMPHE BIS ZUR MADELEINE lebt Paris von glorreichen Erinnerungen an den genialen Europäer Napoleon ... 
Nach 1830 genießt Frankreich den Frieden un- 
term Regenschirm des Bürgerkönigs Louis 


Philippe. Fremde aus aller Welt strömen in die 


Lichtstadt. Auch der amerikanische Millionär 


Astor segelt von New York herüber, zum 


Besuch seiner jüngsten Tochter: Gräfin Eliza, 
| am Broadway geboren, jetzt Gattin des Vi- 
comte Vincent Rumpff, Gesandten der Hanse- 
städte am französischen Hof. Schwiegersohn 
Vincent macht sich als guter Europakenner 
sehr nützlich, die zarte junge Frau assistiert 
ihm geschickt. Ihr Enthusiasmus gilt den rei- 


chen französischen Kunststätten, mit großer 


Geste kauft sie Gobelins, Teppiche, Porzellan, 
Gemälde... 


Der Tradition ihres großen Namens verpflichtet, 
besitzt die Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR Ansehen und Freunde in aller Welt. 
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« Warum sich quälen, stechen 

“ lassen? Warum? Kein Mensch 

‚ hat das mehr nötig heutzutage. 
‚. Auch nicht auf Reisen und beim 
. Zelten ... vorausgesetzt, man hat 

« PARAL. PARAL mit dem bewährten 

«° DDT wirkt rasch. PARAL wirkt lange 
„nach. Ein Druck aufs Knöpfchen des 
‚“ Automaten, schon ist der Mückentanz 
“ im Zelt vorbei. Und gegen kriechendes 
Ungeziefer hilft der PARAL-Puder. Sie 
streuen einen Schutzstreifen um das 
Zelt, und Ihre Eßwaren 
bleiben ver- 


Jerry Giesler, Scheidungsanwalt der 
Weltstars, erzählt seine Memoiren 


Gerade in diesen Tagen wird Hollywood wieder von einem 
Prozeß in Atem gehalten. Es ist der Prozeß gegen den be- 
kannten Chirurgen Dr. Bernhard Finch und seine Geliebte 
Carole Tregoff. Beide sind angeklagt, die Ehefrau des Arztes 
umgebracht zu haben, und beide stehen deshalb das zweite 
Mal vor Gericht. Bevor ich jedoch darüber berichte, muß ich 
den Fall des Ex-Boxweltmeisters Kid McCoy Selby beenden. 


| 
2 
N E | | 
N = Für den Stern bearbeitet von 
Dr. Herbert Rank Be 
E Pete Martin by permission of Rodell/Daves and DükApnzsL 
stern 


Nächtlicher Schauplatz einer grau- 
samen Tragödie war das Grundstück 
des Angeklagten Dr.Finch in Los An- 
geles. Hinter dem Haus (1) befindet sich 
der Swimmingpool (2). Daneben die Ga- 
rage (3). Dort begann die tätliche Aus- 
einandersetzung der Eheleute Bernard 
und Barbara Finch. Die Frau flüchtete 
in den Garten. Finch rannte hinterher. 
Sie rangen miteinander. Dabei löste sich 
der tödliche Schuß. Barbara Finch lief 
noch ein paar Schritte bis zum Haus 
ihres Schwiegervaters (4). Dort brach sie 
zusammen und starb. „Ein unglücklicher 
Zufall“, sagte Dr. Finch vor Gericht 


Das ist die attraktive, rothaarige Carole Tregoff, 23, die von der Anklage 


Ein kranker Mann mit einem Herzinfarkt war Jerry 
Giesler (links), als er die Verteidigung von Carole 
Tregoff (rechts) übernahm. Er beorderte daher einen 
seiner besten Nachwuchsanmälte, Donald Bringgold (Mit- 


te), an Caroles Seite, der ihr in diesem Prozeß beistand 


beschuldigt wird, ihrem Geliebten beim Mord geholfen zu haben 


Ein zuversichtlicher Mann mar der angeklagte Arzt 
Dr. Bernhard Finch. Seine Ruhe mar unerschütterlich. 
„Ich habe meine Frau nicht ermordet, es war ein 
Unglück“, beteuerte er immer wieder vor Gericht. Und es 
gibt keinen Zeugen, der das Gegenteil beschwören könnte 
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Der 
Seelenfänger 

von 
Hollywood 


einem Geständnis ebensowenig unbe- 

dingten Glauben zu schenken wie dem 

hartnäcigsten Leugnen. Es gibt eine 
Reihe von Gründen, warum Unschuldige 
ein Geständnis ablegen. Manche sind 
dem Druck polizeilicher Methoden nicht 
gewachsen; andere wollen nur ihre Ruhe 
haben und meinen, ihre Unschuld werde 
ohnedies herausstellen; andere 
wieder glauben tatsächlich, etwas began- 
gen zu haben, was sie gar nicht taten; 


I: bin es als Strafverteidiger gewohnt, 


es gibt schließlich auch solche, die es- 


reizt, sich durch ein Geständnis in den 
Mittelpunkt des Interesses zu stellen. 

Was hatte also Selby der Polizei er- 
zählt? 

Der ehemalige Weltmeister war, wie 
so viele versunkene Sterne, vom Himmel 
des Sports, in den letzten Jahren langsam, 
aber ständig „abgesunken“. Hatte er schon 
während seiner sportlichen Karriere un- 
mäßig getrunken, so war er zu dieser Zeit 
bereits ganz dem Alkohol verfallen. 

Selby, der aus seiner „großen Zeit“ 
Freundschaften mit vielen Filmstars 
unterhielt und anfangs in Hollywood 
auch mehreren berühmten Stars Boxlek- 
tionen erteilt hatte, war, als sich die 
geschilderten Vorfälle ereigneten, Wäc- 
ter in einer kalifornischen Flugzeugfabrik. 
Als solcher besaß er einen Dienstrevolver, 
den er abends stets mit nach Hause zu 
nehmen pflegte. 

Der Exchampion wohnte zusammen 
mit Marie Mors, der hübschen, aber 
alternden Besitzerin eines Antiquitäten- 
ladens. Sie waren nicht verheiratet, 
denn Marie konnte sich von ihrem-Mann, 
einem verhältnismäßig wohlhabenden 
Antiquitätenhändler, Albert Mors, nicht 
scheiden lassen. 

Am Abend, so erzählte Selby der 
Polizei, war er nun aus der Fabrik heim- 
gekehrt und hatte, wie immer, seine 
schwere Pistole auf den Tisch des Wohn- 
zimmers gelegt. 

Kaum hatte der musikliebende Boxer 
das Rundfunkgerät angedreht, als Mrs. 
Mors, mit einem riesigen Küchenmesser 
bewaffnet, aus der Küche kam. Auf seine 
Frage, was sie mit dem Messer wolle, 
erwiderte sie: 

„Ich muß mich umbringen.“ 

„Was fällt dir ein!“ 

„Die Polizei ist hinter mir her.“ 

„Was hast du angestellt?“ 

„Die Polizei verdächtigt mich, ich sei 
an einem Diamantenschmuggel zwischen 
Mexiko und Kalifornien beteiligt. Sie be- 
hauptet, ich handle mit ‚heißer Ware‘.“ 

Aus diesem Gespräch, so hatte Selby 
weiter erklärt, sei ein Streit entstanden; 
er habe die Pistole ergriffen und seine 
Lebensgefährtin getötet. 

„Dann habe ich ihr meine alte Foto- 
grafie auf die Brust gelegt“, fuhr Selby 
fort. „Ich setzte mich neben sie in den 
Lehnstuhl und begann zu trinken. Ich 
wollte mir Mut antrinken, denn ich be- 
absichtigte, mich jetzt selber umzubrin- 
gen. So verbrachte ich die ganze Nacht 
neben der Leiche. Statt den Mut zu fin- 
den, mich zu erschießen, schlief ich je- 
doc ein. Früh morgens ging ich dann 
zu meiner Schwester, weckte sie auf und 
erzählte ihr, was vorgefallen war. Sie 
sagte, ich möge die Polizei rufen, aber 
ich erklärte ihr, daß ich meinem Leben 
ohnedies ein Ende bereiten würde. Statt 
es zu tun, fuhr ich aber zu dem Laden 
von Mrs. Mors.“ 


Das war also das Geständnis, das die 
Polizei besaß, als ich zu Selby gerufen 
wurde. Sein erster Satz war: 

„Retten Sie mich, Mr. Giesler! Ich will 
das Geständnis zurückziehen. Ich habe 
Mrs. Mors nicht ermordet.“ 

Nachdem ich mich mit dem mächtigen 
Mann, der an diesem Morgen ganz in 
3ich zusammengesunken war, mehrere 
Stunden unterhalten hatte, fuhr ich in 
meine Kanzlei, um mir den Fall genau 
zu überlegen. 

Bei näherer Betrachtung erschien mir 
das ursprüngliche Geständnis meines 
Mandanten ebenso lückenhaft, wie es zu- 
weilen das Leugnen eines Schuldigen 
sein kann. 

Die ersten Zweifel stiegen in mir auf, 
als ich mir die Fotografie der Leiche 
genauer ansah. Unter dem Herzen, das 
heißt also auch unter der Schußwunde, 


Das Opfer, die lebenslustige undhübsche 
Barbara Jean Finch, 36, wurde in einem 
Handgemenge durch einen Schuß getötet 


Die 
demonstrierte im Gerichtssaal,wieDr.Finch 
ihren Kopf an die Garagenwand schlug 


Marie Ann Lidholm, 19, 


Der Verteidiger des Angeklagten, Grant 
Cooper (links), verstand es meisterhaft, 


die Aussagen der Zeugen zu entschärfen 


die den Tod der Antiquitätenhändlerin 
verursacht hatte — befand sich eine 
zweite Wunde. 

Ich rief sofort den Gerichtsmediziner 
an und erkundigte mich nach der Her- 
kunft dieses geheimnisvollen „Fleckes“. 

„Ja, das ist mir auch aufgefallen“, 
meinte der gute Mann. „Es handelt sich 
eindeutig um eine, wenn auch ober- 
flächliche Verletzung durch ein Küchen- 
messer. Aber wir brauchen uns darum 
nicht viel zu kümmern — der Tod ist 
durch die Schußwunde entstanden.“ 


On, dachte ich, so leicht macht ihr es 
euch also? Was für den Gerichtsmedizi- 
ner „uninteressant“ ist, das kann für 
den Verteidiger entscheidend sein. Da 
war bereits ein Punkt, der mit dem Ge- 
ständnis meines Mandanten nicht über- 
einstimmte, ja, den er gar nicht erwähnt 
hatte. 

Ich ließ mir sogleich den Beschuldig- 
ten wieder vorführen. 

„Nun, es hat sich anders abgespielt“, 
sagte er. „Mrs. Mors hat, wie gesagt, 
mit Selbstmord gedroht. Sie brachte sich 
mit dem Messer auch tatsächlih eine 
Wunde bei. Ich sprang auf, riß ihr das 
Messer aus der Hand. Wir begannen, 
um das Messer zu ringen. Als ich ihr 
das Messer endlich entrissen hatte, ent- 
decte sie die Pistole auf dem Tisch; 
griff danach, noch ehe ich sie hindern 
konnte — dann richtete sie die Waffe 
gegen sih und feuerte den tödlichen 
Schuß ab.“ 

Ich beantragte eine neuerliche Unter- 
suchung durch einen Sachverständigen. 

Einen Moment lang mußte ich meinen 
Eifer bereuen. Es stellte sich nämlich her- 
aus, daß Mrs. Mors Linkshänderin ge- 
wesen war. Aus der Einschußöffnung er- 
gab sich jedoch ziemlich eindeutig, daß 
der Schuß von einem Rechtshänder ab- 
gegeben worden war — offenbar also 
von dem früheren Weltmeister. 

Ich gab nicht auf. Mit der Hartnäckig- 
keit, die man mir nachsagt, begann ich, 
das Leben der beiden — des angeblichen 
Mörders und seines „Opfers“ — zu 
durchforschen. Dabei stellten sich unge- 
wöhnliche Tatsachen heraus. 

Mrs. Mors lebte nicht nur getrennt von 
ihrem Mann; die beiden bekriegten sich 
auch in bitterer Feindschaft. 

Albert Mors wohnte allein in einem 
hübschen Haus auf den Hügeln über 
dem Hollywood Boulevard. 


In der Mordnact hatte Albert Mors 
nicht zu Hause geschlafen. Er hatte die 
Nacht, so ermittelte ich, in einem kleinen 
Hotel von Los Angeles, dem „Westgate 
Hotel“, verbraht — und zwar unter 
falschem Namen. 

War das an und für sich verdächtig, 
so war es die Tatsache um so mehr, daß 
sih das Hotel nur wenige Schritte 
von dem Haus Mrs. Mors und ihres 
Boxerliebhabers befand. Es bestand kein 
Zweifel, daß sich der beleidigte Gatte, 
ohne viel Aufsehen zu erregen, aus dem 
Hotel hätte entfernen und in das Haus 
seiner Frau eindringen können. 


Ein guter Strafverteidiger — ich sagte 
schon — muß ein guter Amateurdetektiv 
sein. Ih begab mich also in das Haus, 
in dem mein Mandant mit seiner 
Gefährtin gelebt hatte. Dort konnte ich 
mich einer höchst wichtigen Zeugen- 
aussage versichern. Unter der Wohnung 
Mrs. Mors’ wohnte die Angestellte eines 
Warenhauses. Diese Dame erklärte nun, 
sie habe in der Mordnacht Geräusche auf 
den Treppen gehört; habe die Tür ihrer 
Wohnung geöffnet, und durch einen Spalt 
habe sie einen Mann gesehen, der sich in 
unziemlicher Hast aus dem Staube machte. 
Auf den Fotografien, die ih der Woh- 
nungsinhaberin vorlegte, erkannte sie 
unter Dutzenden Albert Mors. 


Der Fall schien nicht nur gewonnen, 
sondern ich sah mich schon als den ge- 
feierten Kriminalisten, dem es — zum 
Unterschied von der Polizei — gelungen 
war, den wirklichen Mörder zu erlegen. 

So einfach lagen die Dinge aber nicht. 
Waren auch die Erklärungen Mors’, 
warum er just in der Mordnacht unter 
falschem Namen im „Westgate Hotel“ ab- 
gestiegen war, durchaus fadenscheinig 
— er berief sich auf eine Frauenaffäre 


mit der in solchen Fällen üblichen Dame, 
die nicht „kompromittiert* werden 
wollte —, so fiel vor allem mein eigener 
„Kronzeuge‘“ um. Selby hatte sich nun 
einmal darauf festgelegt, daß seine 
Lebensgefährtin Selbstmord verübt 
habe. Ihr Mann hätte sich nicht in die 
Wohnung schleichen und Mrs. Mors um- 
bringen können, ohne von dem Ex- 
weltmeister bemerkt zu werden. Selbst 
alkoholisierte Champions schlafen nicht 
so tief, als daß sie einen im gleichen 
Zimmer abgegebenen Schuß überhören 
würden. Wenn ich mir die Indizien 
gegen den Antiquitätenhändler dennoch 
für die Verhandlung aufbewahrte, so 
hatte ich hierfür meine besonderen 
Gründe. 


Ich sagte schon, daß meine Frau meine 
beste Mitarbeiterin ist. Da ich der 
Selbstmordversion meines Mandanten un- 
bedingt glaubte — nicht zuletzt, weil ich 
sicher war, daß er unter meinem er- 
barmungslosen Kreuzverhör schneller zu- 
sammengebrochen wäre als unter der 
Befragung eines jungen Staatsanwalts 
— spielte ich mit meiner Frau nächtelang 
den „Fall Mors“. 


Ich habe zwar nie eine Waffe zu 
Hause, aber ich besorgte mir die gleiche 
Pistole, mit der Mrs. Mors erschossen 
worden war. Ich setzte mich in einen 
Lehnstuhl, genau wie es Selby in jener 
Nacht getan hatte. Ich ließ meine Frau 
mit einem Küchenmesser eintreten. Nach- 
dem sie „gespielt“ hatte, daß sie sich 
mit dem Messer leicht verletzte, began- 
nen wir zu „ringen“. Meine Frau, die 
zum Glück gleichfalls Linkshänderin ist, 
versuchte nun immer wieder, nach der 
auf dem Tisch liegenden Pistole zu grei- 
fen. Ich will nicht behaupten, daß die 
Versuche einen unbedingten Beweis für 
die Möglichkeit erbrachten, die Links- 
händerin habe sich erschossen. Ich ge- 
langte aber im Laufe dieses „Testes“ zu 
der Überzeugung, daß eine Linkshän- 
derin, in einem Zustand ungewöhnlicher 
Erregung und von einem kräftigen Mann 
an ihrer Bewegungsfreiheit gehindert, 
in der Lage ist, auch mit der rechten 
Hand nach einer Waffe zu greifen und 
sie abzufeuern. 


Dazu kam, daß die Staatsanwaltschaft 
eine Schwäche besaß, die ich sofort aus- 
nutzte. Zwar sprach der Lokalaugen- 
schein gegen „Kid“; zwar hatte er sich 
durch die Verzögerung der Anzeige und 
sein Geständnis wie ein Schuldiger be- 
nommen; zwar belastete ihn sein irr- 
sinniges Benehmen nach dem Tod Mrs. 
Mors’ auf das schwerste — aber er hatte 
kein Motiv. Der Gatte besaß ein solches 
Motiv — verletzte Liebe und Rachege- 
fühle —, und auch für den Selbstmord 
war ein stichhaltiges Motiv vorhanden: 
Mrs. Mors sollte tatsächlich am nächsten 
Morgen wegen Hehlerei und Beihilfe 
beim Diamantenschmuggel verhaftet 
werden. Warum aber sollte der ehe- 
malige Weltmeister die Frau, die er liebte, 
die ihm treu war, die ihn finanziell 
unterstützte und an deren Unglück er 
unbeteiligt war, aus dem Weg räumen? 
Das waren Fragen, auf die die Anklage 
keine Antwort wußte. 


Die Geschworenen berieten, wie ge- 
sagt, mehrere Tage. Sie schliefen im 
Gerichtsgebäude, das von Prominenten 
der Filmmetropole und von Sportfans 
aus ganz Amerika belagert war. Wenn 
sie essen wollten oder sich Akten bringen 
zu lassen wünschten, läuteten sie einmal. 
Es war vereinbart, daß sie dreimal läuten 
sollten, wenn sie zu dem in solchen Fäl- 
len notwendigen einhelligen Beschluß ge- 
langt waren. 

Neunundneunzig Stunden hindurch 
zucte ich jedesmal zusammen, wenn die 
Glocke ertönte. Durch neunundneunzig 
Stunden hindurch ertönte sie stets nur 
einmal. Es waren, glaube ich, die nerven- 
zermürbendsten Stunden meiner 
Gerichtssaalerfahrung. 

Später erfuhr ich, was sich im Ge- 
schworenenzimmer ereignet hatte. Wer 
das ausgezeichnete Schauspiel „Die zwölf 
Geschworenen“ gesehen hat, der kann 
sich von den Vorgängen hinter den ver- 


Weiter auf Seite 49 
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n jetzt ab 
wird PRIVAT gerauch 


MURATTI 


PRIVAT 


Endlich einmal eine andere Cigarette: Eine Cigarette, die 
einfach und ohne viel Worte, ohne große Versprechun- 
gen und ohne laute, unechte Töne ihren Freundeskreis 
gewinnt. Sie ist ehrlich und sympathisch, modern und 


dennoch traditionsverbunden. Eine Freude, sie zu rauchen. 
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»fussfrisch- ist besser 


Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. Das klingt unfreundlich - 
aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie in einer schrecklichen 
Zwangsjacke, in Schuhen und Strümpfen. Natürlich „pflegen” Sie Ihre Füße, 
aber Wasser und Seife allein genügen nicht, desodorieren nicht und 
kühlen immer nur für Minuten. Deshalb ist »fussfrisch« besser. 

»fussfrisch« bildet auf dem Fuß einen feinen Schutzfilm, der die Poren 

offen läßt; er behindert die natürliche Transpiration nicht, 

beseitigt die geruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
zuverlässig geruchfrei. 

»fussfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, schenkt Ihnen 
den ganzen Tag über i [N die Sicherheit, nichts versäumt zu haben. 


auch 
Ihre Füße 
| haben’s 


Die Lieb 


kein 


Sie treffen sich jeden Sonnabend auf der Party. Da ist der 
Milchmann, der gern Maler geworden wäre, und Klaus, 
der immer ‚Ding Dong’ sagt; da ist Michael, dessen Vater 
die Nazis aufgehängt haben, und Tina, die Medizin stu- 
diert; da ist Beate, der von ihren Eltern alles verboten 
wird, und Hannelore, die sich über alle Verbote hinweg- 
setzt; da sind Billy und Sabine, die Kinder von Vera und 
Kurt Grunemann, in deren Ehe es nicht mehr stimmt. 
Und da ist Swen, der Sohn des geschiedenen Rechtsan- 
walts Dr. Hofer. Ausgerechnet an diesem Tage muß er 
mit der Freundin seines Vaters zum Segeln. Doch sein 
Ärger verfliegt, als er die Schauspielerin Miriam Rauner 
sieht. Er ist benommen von ihrer Gegenwart. Und es 
kommt der Augenblick, wo die schöne Miriam alles ver- 
gißt — auch ihre Absicht, Swens zweite Mutter zu werden. 


ie lagen in der Kajüte auf der schmalen Couc. 

Das Boot schaukelte sanft, und die Wellen schlugen 
KJIeise gegen die Bordwand. Miriam war so glücklich 
wie nie zuvor in ihrem Leben... Irdendwann merkten 
sie, daß es schon dunkel war. Irgendwann beschlossen 
sie, zurückzufahren. Swen setzte Positionslichter und 
warf den Motor an. Der Himmel war voller Sterne. Swen 


hielt mit der einen Hand das Steuer, den freien Arm K 


hatte er um Miriams Schulter gelegt. Es war nicht mehr 
die Havel, auf der sie fuhren, es war ein Fluß, dunkel, 
unendlich und nicht mehr von dieser Welt... 

Die letzte Bahn, die sie nehmen wollten, war schon 
abgefahren und sie fanden auch kein Taxi. Sie liefen den 
langen Weg bis zu Miriams Wohnung. Zum Abschied 
sagte er: 

„Ich rufe dich morgen nachmittag um drei Uhr an.“ 


Als Miriam morgens aufwachte, dachte sie: Ich bin die 
glücklichste Frau der Welt. 

Sie hätte nicht mit den größten Filmstars dieser Erde 
tauschen mögen. Sie hatte sich um die Hauptrolle in dem 
neuen Sittenfilm beworben, wie Alexander Scheffler es 
ihr geraten hatte; aber ob sie die Rolle bekommen würde 
oder nicht, war ihr plötzlich völlig gleichgültig. 

Sie ließ Badewasser ein, aber sie vergaß, in die Wanne 
zu steigen. Sie stand träumerisch davor und dachte an 
Swen. Sie wollte sich Tee kochen und goß das Wasser 
in Gedanken in die leere Kanne. Aber dann nahm sie 
sich zusammen und beeilte sich. Sie mußte um 11 Uhr 
in Lankwitz sein. Die Verabredung war wichtig... 

Bevor sie ging, rief sie bei Swens Vater im Büro an. 
Sie wollte Dr. Hofer vorerst nicht wiedersehen. Sie hätte 
gern seiner Sekretärin eine Nachricht hinterlassen, aber er ' 
war selbst am Apparat. Er war ungehalten, denn er hatte 


| 
für ein bis zwei Monate. 
Prlstern 


es nicht gern, wenn seine Freundinnen ihn bei der 
Arbeit störten. 

„Was gibt’s denn? Nimm es mir bitte nicht übel, 
aber ich muß sofort aufs Gericht.“ 

Er hatte Miriam gebeten, ihn nicht im Büro an- 
zurufen. Wenn sie es trotzdem tat, mußte sie sich 
solche Behandlung eben gefallen lassen. In Zu- 
kunft würde sie Anrufe bestimmt unterlassen. 

„Bist du mit Swen gesegelt?“ fragte er. „Ich 


Der Roman der Frühreifen 
von Marion von Möllendorff 


„Es wird für Sie kein Spaß sein, mich zum Feind zu haben”, schnaufte Herr Kügeler. 
Billy sagte sehr ruhig: „Sie können gar kein Feind sein, dazu sind Sie viel zu lasch.” 


HLUSTRATION: MARTIN GUHL 


habe ihn nämlich noch nicht gesprochen. Mein Herr 
Sohn ist gestern wieder mal sehr spät nach Haus 
gekommen.“ 

„Ich bin auch eilig“, sagte Miriam. „Ich wollte 
dir nur sagen, daß ich heut keine Zeit habe und 
am Sonnabend auch nicht. In der nächsten Woche 
bin ich leider auch jeden Tag beschäftigt...“ 

„Bist du mir böse, wegen gestern?“ 

„Ach, kein Stück. Wofür hältst du mich denn? 


Außerdem hattest du ja Swen geschickt! Ich muß 
jetzt Schluß machen, ich melde mich wieder.“ 
So — das lag hinter ihr. 


Es war ein Uhr, als sie aus Lankwitz zurückkam. 
Unterwegs hatte sie eingekauft — ein Huhn, eine 
Schallplatte von Kid Ory, eine Flasche Gin und 
ein Weißbrot. Alles andere, was sie brauchte, 
war noch im Kühlschrank. Morgen abend hatte 
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Doppelpaket DM 1,55 
Das praktische Riesenpaket DM 2,30 


Die Liebe 
ist kein 


sie Schiller-Theater, und am Montag 
würde sie wieder mal bei ihrer Film- 
gesellschaft anrufen wegen der Rolle. Es 
war besser, sich ab und zu in Erinnerung 
zu bringen. 

Sie nahm das Huhn .aus und setzte es 
mit Sellerie auf. Dann spielte sie die 
neue Platte. Swen hatte mal gesagt, er 
wolle ein Band aufnehmen, nur mit Kid 
Ory. Die Platte war ganz neu herausge- 
kommen, Swen würde sich sicher sehr 
freuen. Als die Musik zu Ende war, legte 
sie sich aufs Bett, um etwas auszuruhen. 

Der Vormittag war anstrengend gewe- 
sen. Sie konnte an nichts anderes mehr 


denken als an Swen. Sie war wirklich 
unbeschreiblich verliebt in ihn, und sie 
fand diesen Zustand berauschend. Sie 
hatte ihn mal Klavier spielen hören, als 
sie seinen Vater besucht hatte. Er spielte 
sehr gut. 


Sie se wieder auf und stellte Glä- 
ser, die Ginflasche, Zigaretten und einen 
Aschbecher auf den Tisch 


Dann ging sie ins Schlafzimmer und 
öffnete ihren großen Kleiderschrank. Was 
sollte sie anziehen? Das elegante schwarze 
Cocktailkleid mit der Samtschleife? Das 
leichte braune Kostüm? Gar nichts? Dafür 
war Swen noch zu jung. Das weiße Som- 
merkleid mit den mattila Blumen? Einen 
Morgenrock? Sie nahm eins nach dem 
anderen heraus und hängte es dann wie- 
der hinein. Schließlich entschied sie sich 
wieder für die Bluejans. 


Ein Mann hängt oft an der Aufmachung, 
in der er eine Frau kennengelernt hat. 
Alte Erfahrung. Miriam zog zu den Hosen 
eine blaurot-karierte Bluse über, die auf 
dem Rücken geknöpft.war. Sie ging vor 
den Spiegel, bürstete das Haar, zog vor- 


sichtig ein paar Ponys in die Stirn und 
wunderte sich selbst, wie jung sie aussah. 


In diesem Augenblick klingelte das 
Telefon. Es war genau fünf Minuten vor 
drei. Sie lächelte glücklih — das war 
Swen! Sie nahm den Hörer ab und mel- 
dete sich ganz sachlich: „Hallo, hier 
Miriam Rauner.“ 

Aber es war nicht Swen, es war der 
Produktionsleiter der Filmgesellschaft. 
„Gut, daß Sie zu Haus sind, Frau Rau- 
ner, wir möchten Sie sofort sprechen. Es 
handelt sich um eine größere Rolle, die 
wir Ihnen geben wollen. Können Sie in 
zwanzig Minuten hier sein?“ 


Der Film war Miriam in diesem Augen- 
blick vollkommen egal. Swen würde an- 
rufen, und das Telefon würde besetzt 
sein. Und sie hatte überhaupt keine 
Zeit, sie mußte mit Swen zusammen 
sein. 

„Bitte, seien Sie mir nicht böse, aber 
ich kann heut nicht. Ich habe eine wich- 
tige Verabredung und bin sehr in Eile. 
Ich bin gerade dabei, aus dem Haus zu 
gehen.“ 


Der Mann hörte die Panik in Miriams 
Stimme. 

„Ich melde mich morgen ganz früh bei 
Ihnen. Sie können sich darauf verlassen. 
Ich weiß aber noch nicht, ob ich in den 
nächsten Wochen Zeit habe. Ich glaube 
kaum! Also, bis morgen. Auf Wieder- 
sehen.“ 

„Da haben wir den Salat“, sagte der 
Produktionsleiter zu seiner Sekretärin. 
„Sie hat was anderes. Ich kenne die 
Rauner seit Jahren. Sie ist wild hinter 
jeder Rolle her. Wenn sie nicht kann, 
steckt was anderes dahinter... Ich gehe 
zum Chef.“ 

„Wahrscheinlich filmt sie in München“, 
sagte die Sekretärin. Der Produktions- 
leiter hörte es mit halbem Ohr. Er mußte 
sofort zum Produzenten. 


Miriam hatte dies Telefongespräch be- 
reits vergessen. Swen würde anrufen, 
und Swen würde kommen. Auch morgen 
würde er kommen und in der nächsten 
Woche und im nächsten Monat und 
immer... 

Während sie an nichts anderes als an 


Aktuell! 


Kein Überschäumen! 
OMO kommt mit seiner wunder- 
vollen Waschkraft Ihrer Wäsche voll 
und ganz zugute. Ob Sie in einer 
Trommelwaschmaschine oder Bottich- 
maschine waschen - Sie brauchen 
keine Zusatzmittel - nur noch OMO! 


Topfwäsche fabelhaft 
mit OMO. Für Ihre große IN 
Wäsche und alles was Sie 
zwischendurch waschen - 
einfach OMO. Mühelos geht 
das, ohne Einweichen, ohne 
besonderen Aufwand. 


Für Ihre 
Waschmaschine 
so ideal wie für 
die Topfwäsche 


OMO mit dem modernen Schaum 
nicht zuviel-nicht zuwenig- 


gonau richtig! 


Unddasohne Nachwaschen,ohne 
Rubbeln und Reiben. „Wie scho- 
nend”, werden Sie sagen, „nicht 
nur für die empfindlichen Kragen 
und Manschetten, auch für meine 
Hände.”Das verdankenSie OMO. 


Ihre Wäsche mit oMo -TTiSch wie neugeboren | 


fleckenlos sauber! 


Sie werden schnell vergessen, wie 
hart so ein Handtuch werden 
kann. Denn OMO löstalles Harte 
aus Ihrer Wäsche und macht sie 
wieder wonnig-weich. 


ein aktuelles Vollwaschmittel 
für die Frau von heute 


Mehr Zeit für das moderne Leben! 
Beschwingt und lebensfroh - das ist die Frau von heute. 
Das sind Sie selbst! Ihr Haushalt? Fabelhaft in Schwung! 


Ihre Wäsche? Ein Gedicht! 


Denn OMO wäscht phantastisch für Sie! 


Mit OMO - wie in neues Weiß 
wonnig weich! für alle Wäsche! 
Ja, das gibt es - seites OMO gibt. 
Sehen Sie sich nach dem Waschen 


mit OMO Ihre Wäsche an. Ob 
Leinen, ob PERLON, eins so 
weiß wie das andere, dank OMO. 
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Swen dachte, hatte der Produktionsleiter 
mit seinem Chef eine Unterredung, in de- 
ren Verlauf Miriams Gage immer höher 
stieg. 

"Wholtensend können wir ihr jetzt 
nicht mehr bieten. Von den Münchnern 
wird sie viel mehr bekommen.“ 

„Sagen wir dreißig, es ist eine Haupt- 
rolle!“ 

„Ich bin für vierzig, wir müssen sicher 
gehen. Wenn die Rauner sich so abwei- 
send und uninteressiert benimmt, hat sie 
einen dicken Fisch im Netz. Wenn wir 
Pech haben, hat sie schon was unter- 
schrieben.“ 

„Ich habe immer gesagt, die Rauner 
trägt einen ganzen Film. Sie ist eine 
große Begabung und eine wirklich schöne 
Frau.“ 

„Wer schreibt uns jetzt rasch was Pas- 
sendes für sie, das ist die Frage.“ 

Es wurde ein endloses Gespräch... 


Das Huhn war weich, und als Miriam 
es vorsichtig aus dem Topf nahm, waren 
die Herren im Büro des Produzenten bei 
fünfundvierzigtausend angekommen. In 
diesem Augenblick klingelte das Tele- 
fon noch einmal. 

„Swen“, sagte Miriam, und sie hatte 
eine Stimme wie ein Engel, „kommst du 
her?“ 
„In einer Minute, ich bin nämlich bei 
dir an der Ecke in der Telefonzelle.“ 

Sie lief ans offene Fenster; er kam die 
Straße entlang und winkte... Sie blickte 
in der Diele noch einmal in den Spiegel 
und fand sich völlig verändert. Noch nie 
in ihrem Leben hatte sie so gut ausge- 
sehen. 

Sie machte die Tür auf, er kam schon 
die Treppe hochgerannt. Und dann hielt 
sie ihn wieder in den Armen. Sie um- 
armte alles, das Glück, das Märchen, die 
Jugend, das Wunder... Bis spät in die 
Nacht hinein blieb er bei ihr. 

Drei Tage später unterschrieb sie ruhig 
und fast gleichgültig den Filmvertrag für 


nächsten Partys, die fast alle bei Michael 
gefeiert wurden. 

Swen war immer bei Miriam... 

Die Dreharbeiten zu „Süße Nächte“ 
hatten inzwischen begonnen, und Miriam 
mußte jeden Morgen gegen sechs auf- 
stehen. Schon eine halbe Stunde später 
stand der Wagen der Produktion vor der 
Tür, um sie ins Atelier nach Spandau ab- 
zuholen. Abends war sie todmüde. 

Aber trotz der vielen Arbeit waren es 
für sie und Swen herrliche Wochen. Swen 
besaßB einen Wohnungsschlüssel, und 
wenn Miriam abends nach Haus kam, 
saß er meist im Wohnzimmer über seine 
Bücher gebeugt; er mußte fürs Vor- 
examen arbeiten. 

Miriam hatte ihre Wohnung modern 
eingerichtet. Ein dicker weißer Teppich, 
eine lange dunkle Couch, davor ein un- 
sinnig niedriger Tisch, auf dem immer 
volle Flaschen standen und Zigaretten. 
Vor dem großen Fenster hing ein groß- 
zügig gemusterter Vorhang in leuchten- 
den Farben; an einer Wand stand eine 
schwarze abstrakte Plastik, die ‚Junges 
Pferd‘ hieß und überhaupt nicht so aus- 
sah. Swen liebte den Vorhang und die 
Couch und das Pferd. Er liebte auch das 
Superradio, das große Tonbandgerät und 
den Fernsehapparat. Und er liebte Mi- 
riam. Es gefiel ihm, als Herr des Hauses 
behandelt zu werden, und er dachte über 
nichts nach. 

Er wäre erstaunt gewesen, wenn ihm 
jemand gesagt hätte: „Du hast ein Ver- 
hältnis mit einer Frau, die viel älter ist 
als du, und es geht dir sehr gut dabei.“ 

Für ihn gab es keine Probleme. Miriam 
war eben Miriam, wie sein Vater sein 
Vater war. Die Wohnung war da und der 
Gin auch, und wenn er sagte: „Es ist eine 
neue Platte rausgekommen von Dave 
Brubeck“, dann war die auch am näcdh- 
sten Tage da. 

Und Miriam dachte auch nicht nach. 
Swen war das Glück; es hatte ja mal 
kommen müssen. Swen liebte sie. Und 


„Halten Sie man meine Mütze drüber, Frollein, weil’s jetzt 
ein bißchen stauben wird... .“ 


„Süße Nächte“. Sie erhielt die Hauptrolle. 
Und sie sagte mit einem bezaubernden Lä- 
cheln „Danke“, als der Produzent Kognak 
kommen ließ, um auf ihren Erfolg zu 
trinken... 


* 


Am nächsten Sonnabend feierte der 
Haufen seine letzte Party bei Hannelore. 
Vater Michlenz griff noch einmal tief in 
die Tasche und spendierte jede Menge 
Gin. Es wurde ein richtiges Abschiedsfest. 
Hannelore war selig. Alle waren groß in 
Form. Nur Swen fehlte. Sabine tanzte viel 
mit Michael; wenn von Swen die Rede 
war, schwieg sie. 

„Weiß denn niemand, wo er ist?“ wollte 
Beate wissen. Es wußte niemand, wo er 
war. Und außerdem war es auch nicht so 
wichtig. Die Party war kein Kegelklub, 
wo man Strafe zahlen mußte, wenn man 
nicht zum Kegeln kam. — 

Am Dienstag traf Frau Michlenz wieder 
zu Hause ein; die Kur war vorüber. Weder 
Hannelore noch ihr Vater sagten ein Wort 
über die Partys, die sie gefeiert hatten. 


Übrigens kam Swen auch nicht zu den 


Swen war so jung und so ehrlich, er 
würde sie immer lieben. Nie in seinem 
Leben würde er sich von ihr trennen, 
das fühlte sie. 

* 


Der Haufen sagte: „Swen ist ausge- 
stiegen, er macht schon seit Wochen nicht 
mehr mit. Bestimmt wegen Sabine!“ 

Aber eines Sonnabends tauchte er wie- 
der auf. Es war der Sonnabend, an dem 
Miriam bei ihrem Regisseur eingeladen 
war. Sie konnte unmöglich absagen. 
Swen tröstete sie. „Schadet nichts. Wenn 
du hin mußt, mußt du hin, am Sonntag 
sind wir wieder den ganzen Tag zusam- 
men.“ 

Zuerst wollte er zu Hause bleiben und 
arbeiten; er steckte wieder mal mitten in 
einer Prüfung. Sein Vater war mit seiner 
neuen Freundin weggegangen. 

Als er gegessen hatte, setzte er sich an 
seine Arbeit. Doch nach einiger Zeit fing 
er an, sich sehr einsam zu fühlen. Er 
konnte genausogut morgen was tun und 
jetzt mal eben zu Billy fahren. 

Er legte die Bücher beiseite, packte 
einen Rest Gin und einige Schallplatten 
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Auch zum „Kleinen Anlaß” 
höchste Qualität! 

Welch’ stimmungsvolle Atmosphäre 
gewinnt auch der kleine Anlaß 
durch ein Glas Sekt! Wer dabei — 
getreu seiner Lebensart — auf 
höchste Qualität achtet, wählt 
echten HENKELL PIKKOLO 


HENKELL 


PIKKOLO|N 


HEUMANN 


schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an 

und bauen belastende Fettdepots ab. 

Die leicht einzunehmende Form und die 
individuelle Dosierungsmöglichkeit sind 

Vorzüge dieses bewährten deutschen 
Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen 

Ihr Vertrauen. 


Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
und kostet DM 3.40. 


Nur in Apotheken! 
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Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn beispielsweise der Häuptling zur Mutti kommt, 

weil der Kampf Mann gegen Mann gar zu echt geführt würde? 
Waschen Sie die Verletzung aus, 

vielleicht sogar mit Seifenwasser, 

wird dann das Taschentuch draufgepreßt, und ... und ...? 

Das muß nicht sein! 


Es geht auch einfacher: 
einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 


Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz läßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt. 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


Minuten später schon strahlt er wieder, als wäre nichts geschehen. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


WUNDSCHNELLVERBAND 


es heilt 
dann schneller 


Hansaplast 


FÜR KLEINE VERLETZUNGEN 


> Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 


.. 


Blasen zwischen 
den Zehen?: 


Das deutet auf Fußpilzflechte. Mit 
Jucken beginnt es. Dann bilden sich 
Blasen und offene Stellen. Heilen 
und Vorbeugen — beides ist wichtig, 
denn nur allzu leicht kommt die Fuß- 
pilzflechte wieder. OVIS hilft schnell. 
OVIS Fußpuder beugt Rückfällen vor. 


. 


heilt Fußpilzflechte 


.Die Liebe 


ist kein Kinderspiel 


in seinen Campingbeutel, holte sein Rad 
aus dem Keller und fuhr los. Es war 
noch früh, Billy würde ganz bestimmt zu 
Haus sein, und dann konnten sie zusam- 
men auf die Party gehen... Er hatte 
sie wirklich lange nicht mehr gesehen. 

An einer Straßenkreuzung war rotes 
Licht. Swen mußte warten. Er fischte 
eine Zigarette aus seiner Hosentasche, 
stellte dann aber fest, daß er keine 
Streichhölzer bei sich hatte. Er sah sich 
suchend um. In diesem Augenblick hielt 
ein offenes weißes Sportcabriolet an sei- 
ner Seite. Der sehr gut aussehende Mann 
am Steuer hielt ihm sein brennendes 
Feuerzeug hin. Neben ihm saß eng an 
ihn geschmiegt eine Frau. Ihre Hand lag 
auf seinem Arm. Für den Bruchteil einer 
Sekunde sah Swen ihr in die Augen. Es 
war Vera Grunemann, die Mutter von 
Billy und Sabine. 

Swen war sehr erschrocken. Er mußte 
an seine eigenen Eltern denken. Seine 
Mutter hatte ihren zweiten Mann auch 
lange vorher gekannt. Schon zu einer Zeit, 
als sie noch mit seinem Vater verheiratet 
gewesen war... Es glückte ihm, Haltung 
zu bewahren. Er bedankte sich höflich, 
steckte seine Zigarette an und gab das 
Feuerzeug zurück. Vera senkte den Kopf. 

In diesem Augenblick kam grünes Licht 
und der Wagen zog an. Gregorius hieß 
er, dachte Swen. Und er beschloß, nicht 
zu Billy zu fahren, sondern zu Michael. 
Er wollte Vera Grunemann an diesem 
Abend nicht noch einmal begegnen. 

Als er bei Michael klingelte, machte 
Frau Schlott ihm die Tür auf. 

„Tag, Swen“, sagte sie. „Die sind heute 
alle bei Amigo. Große Überparty in der 


Karikatur 
der Woche 


Unkraut aus ihr herausrissen. Da sie das 
sehr geschickt machten, ließ sie mit 
sich reden, und es wurde ein herrliches 
Haus. 


Im Garten war ein Kamin, an dessen 
Feuer man sich an kühlen Sommeraben- 
den wärmen sollte, und im Wohnzim- 
mer war ein Bassin mit Wasserrosen, 
an dessen Rand man an langen Winter- 
abenden sitzen sollte. Es gab Sofas von 
vier Meter Länge, Wände in Schiefergrau. 
Zimmerdecken in Gold und Fußböden 
aus Marmor. Es gab Glastische von dem 
japanischen Bildhauer Isamo Noguschi, 
es gab ein Bild von Mark Rothko, auf 
dem nur zwei große grüne Vierecke zu 
sehen waren, und eine Bleistiftskizze 
von Anton v. Werner, die billiger zu 
haben gewesen war als das Bild eines 
Kunstschülers. Es gab Bäder, die mit 


 Glasmosaik ausgelegt waren, und Bade- 


wannen in Rosa und Lila. Und es gab 
immer wieder Wände aus Glas. 


Als alles fertig war, brachte Frau Hack- 
rot ein ganzes Auto voll Kissen, Dek- 
ken, Vasen, Dosen und Lampen an und 
verteilte alles vor den Augen der völlig 
entsetzten Architekten in den Räumen. 
Sie redeten vergeblich auf sie ein. 


„Es ist alles so gemacht worden, wie 
Sie es haben wollten“, sagte sie, „aber 
ein bißchen Gemütlichkeit brauche ich. 
Wer soll denn drin wohnen? Sie nicht! 
Sehen Sie sich mal dieses Kissen an. 
Daran habe ich über ein Jahr gestickt. 
Das kann ich nicht einfach wegwerfen, 
nur weil es Ihnen mißfällt.“ 


Amigo hatte ein eigenes kleines Wohn- 
zimmer, einen Duschraum und ein Schlaf- 
zimmer. Den Wohnraum hatte er zusam- 
men mit dem Architekten eingerichtet. 
Eine Wand war aus Ziegelsteinen, zwei 
Wände waren mit bunten Plakaten be- 
klebt, vor der niedrigen Couch stand 
kein Tisch, sondern eine große Kiste aus 
rohem Holz. Der ziegelrote Vorhang an 
seinem Fenster war fast immer zugezogen. 

Der Haufen kam nicht sehr gern zu 
Amigo. Wenn einer der Freunde mal da 
war und Herr Hackrot trat ins Zimmer, 
dann fragte er jedesmal: „Na, wie den- 


„Der Flug um den Mond war eine Kleinigkeit. aber vor 
der Fahrt in die Stadt habe ich schreckliche Angst!” 


neuen Villa. Wahrscheinlich ein Einwei- 
hungsfest.“ 


Swen bedankte sich für die Auskunft 
und fuhr hin. 


* 


Der elegante Flachbau von Hackrots 
war seit Wochen schon die Sensation in 
Dahlem. Ein Traumhaus aus Glas. 


Ein arrivierter Architekt hatte es ge- 
baut, und ein junger, unbekannter Innen- 
architekt hatte es eingerichtet. Amigos 
Vater. Harry G. Häckrot, hatte keine per- 
sönlichen Wünsche. Er war ein bißchen 
schwierig, wenn es ums Geld ging, sonst 
aber ließ er seinen Architekten freie 
Hand. Was er brauchte, war ein reprä- 
sentatives Haus. 


Frau Hackrot war eine etwas zu dicke, 
etwas zu kleine Frau, die sich durch Nerze 
und Brillanten ein bedeutendes Aus- 
sehen zu verschaffen suchte. Sie hatte 
Vorstellungen von der Gemütlichkeit 
eines Hauses, die die Architekten wie 


-Nachwuchs 


ken Sie sich Ihre Zukunft? Was soll denn 
mal aus Ihnen werden?“ 


Solche Fragen ließen sich gar nicht be- 
antworten. Wer konnte schon in die Zu- 
kunft sehen? 


Amigos Vater hielt den Haufen für 
minderwertiger Menschen, 
die darauf angewiesen waren, durch 
ihrer Hände Arbeit Brot zu verdienen. 
Seine Nichtachtung war zu deutlich zu 
spüren. 


Aber den Eltern von Amigos Freunden 
imponierte der Reichtum der Hackrots 
nicht sehr. Kurt Grunemann, der Vater 
von Billy und Sabine, sagte: „Unklare 
Finanzverhältnisse, das habe ich nicht 
gern. Wovon leben diese Leute eigentlich? 
Ab und zu sind sie auf einer Vergnügungs- 
reise, sonst ist Hackrot immer zu Haus, 
auch tagsüber. Die Grundsteuer für das 
große Grundstück kostet mindestens vier- 
hundert Mark im Quartal.“ 


Die Mutter vom Milchmann sagte: „Ich 
will nicht, daß du da so oft hingehst. Eines . 
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Tages kommen die auf den dummen 
Gedanken und bestellen bei uns. Und 
bei solchen Leuten weiß man nie, ob 
und wann sie bezahlen.“ 


Und Irenes Mutter sagte: „Ich habe 
immer Angst, wenn du bei denen bist. 
Irgendwann passiert da mal was Furcht- 
Kia Wenn du Pech hast, bist du dann 

abei.“ 


Amigo, der eigentlich Frank hieß, 
nahm seine Eltern, wie sie waren. Er 
fuhr mit ihnen nach Afrika, Spanien und 
Griechenland. Er trug teure Pullover und 
elegante Hosen, und er aß mit ihnen 
große Steaks. Wenn er etwas haben 
wollte, brauchte er es nur zu sagen; er 
bekam es meistens sofort... Nur Partys 
erlaubte sein Vater nicht; da mußte schon 
ein ganz besonderer Anlaß sein. Aber der 
hatte sich wieder mal ergeben. 


Es war ein schöner Sonntagmorgen ge- 
wesen. Der Frühstückstisch war auf der 
Terrasse neben dem blühenden Gold- 
regen gedeckt. Herr Hackrot hatte die 
Zeitung vorm Gesicht. Amigo, der sehr 
gewaschen und rasiert aussah, weiße 


Hosen und einen weißen Pullover an- 
hatte, kam aus dem Haus. Er küßte sei- 
ner Mutter die Hand und begrüßte sei- 
nen Vater. Das Mädchen brachte den 
Kaflee. Sie war schwarz angezogen und 
ausgesprochen schlecht gelaunt, weil sie 
sonntags arbeiten mußte. 


Frau Hackrot sah auf ihre brillanten- 
besetzte kleine Platinuhr und sagte mit 
ihrer allervornehmsten Aussprache: „Lu 
kommt um zwölf zum Aperitif, ich muß 
mich noch umziehen, denn ich habe ihr 
sagen lassen, sie soll in Shorts kommen. 
Überdies, ich muß dir die Prospekte von 
Rhodos zeigen; ich habe sie mir gestern 
von der Gräfin Wenzlin geben lassen. 
Wenn wir den Wagen nehmen, fährt die 
Gräfin vielleicht mit uns.“ 


Herr Hackrot legte seine Zeitung bei- 
seite. Er war ein Mann von ungefähr 
fünfzig Jahren und hatte sicher mal ganz 
gut ausgesehen. Jetzt war er verfettet, 
un sein Blik war hart und kalt 
wie der eines Haifisches. „Lu ist ein auf- 
gedonnertes, armes Luder, die Gräfin 
ebenfalls, und mit deinem Aperitif fällst 


du mir allmählich auf die Nerven. Wo 
hast du nur diesen Unfug aufgeschnappt?“ 

Er schlug seinem Ei die Spitze ab. „Der 
Graf Wenzlin hat sich von dieser Ziege 
vor einundzwanzig Jahren scheiden las- 
sen und ist gleich bis Amerika abgehauen. 
Er hat sie sicherlich längst vergessen, 
und du treibst des Namens wegen dei- 
nen Kult mit ihr. Die bringen dir beide 
nichts ein. Lu nicht und die Gräfin auch 
nicht.“ 

Frau Hacrot zog indigniert die Augen- 
brauen hoch und träufelte Honig auf ihre 
Toastschnitte. Eraber nahm gar nicht wahr, 
wie gekränkt sie aussah. und sagte: „Ich 
muß nächsten Donnerstag ein paar Leute 
einladen. Halbgeschäftlich! Es darf nicht 
zu sehr nach Geld aussehen, wir müssen 
uns sehr genau überlegen, was wir bie- 
ten. Am besten kaltes Büfett, aber in 
Maßen. Vielleicht verschiedene Sorten 
Braten und kalte Salate, eine Schüssel 
mit Käse und ein bißchen süßes Gebäck. 
Du kannst alles in der Stadtküche be- 
stellen. Und bitte keine zu teuren Ge- 


‘ tränke, und zieh keines deiner Pariser 


Kleider an. Vielleicht das rosa Wollkleid, 
— 
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das heißt, da ist Hermelin dran, da ärgert 
sich Frau Kügeler wieder — atso, alles 
recht einfach.“ 


Frau Hackrot nickte. 
„Und sage nichts davon, daß Dr. Wer- 


ner hier war, das brauchen die alle nicht. 


zu wissen. Wir müssen da etwas vorsich- 
tig sein. Und wenn ich dich- scharf an- 
sehe, danh höre bitte sofort auf zu spre- 
chen oder wechsle das Thema. Man be- 
wegt sich an solchen Abenden immer auf 
Glatteis, das muß man wissen.“ 


„Wenn Reste bleiben, darf ich davon 
eine Party machen?“ fragte Amigo. 


Herr Hackrot legte sein Messer aus 
der Hand. „Nun verrate mir mal, mein 
Junge, wofür? Jeden Sonnabend sitzt ihr 
zusammen, was habt ihr bloß davon? 
Es bringt euch doch wirklich nichts ein 
— nicht den geringsten Vorteil. Ich 
möchte so gern mal wissen, was ihr euch 
dabei denkt.“ 


„Na, wir haben doch auf den Partys 
alles, was uns Spaß macht. Wir sind alle 


zusammen, wir haben unsere Musik, 
wir tanzen, trinken unseren Gin und 
rauchen.“ 


Der Vater schüttelte den Kopf. „Habt 
ihr denn gar keine Ideale? Ich verstehe 
diese Jugend nicht. Ihr wollt euch nur 
amüsieren, als wenn dabei schon mal 
was rausgesprungen wäre. Ich stecke nicht 
gern Geld in eine Sache hinein, die ganz 
bestimmt nicht das Allergeringste ab- 
wirft. Und wenn ich die Bratenreste und 
die Salate hergebe und womöglich auch 
noch Gin, dann ist das Geld.“ 


„Andere Eltern geben ihren Kindern 
auch manchmal 'ne Party, bloß ihr nicht.“ 


„Die sind ja auch alle danach. Lauter 
arme Schlucer! Was denkst du denn, 
was die so. im Monat verdienen? Ich 


sage dir, bei den meisten sind es nur 
dreistellige Zahlen. Alles mehr oder min- 
der Hungerleider.“ 

„Die Brühls haben aber auch ein sehr 
schönes Haus.“ 

„Gemietet, mein Sohn! Glaube mir, 
solche Leute besitzen nie was. Er ist 
irgendwo angestellt, und sie arbeitet 
auch. Ich kann dir über alle Bescheid 
sagen, ich habe meine Erkundigungen 
eingezogen. Der Vater von Sabine und 
Billy, dieser Grunemann, rennt sich die 
Hacken ab und telefoniert, bis die Drähte 
glühen, um ein ganz kleines Objekt zu 
verkaufen. Mit fünf Prozent Verdienst! 
Beates Vater ist Beamter, und wenn er 
auch nicht den Pfennig umdrehen muß, 
die Mark dreht er bestimmt um. Dein 


Hirsche und Wuchtbrummen | 


Monat Tausende, und ich bekomme 
sonntags nicht mal Schinken zum Früh- 
stück.“ 

Amigo stand auf. An der Hauswand 
war eine Klingel angebracht. Er drückte 
auf den Knopf und setzte sich wieder. 
Sie warteten alle, und nichts geschah. 
Frau Hacrot stand schwerfällig, aber 
entschlossen auf und klingelte ebenfalls, 
diesmal etwas länger. Niemand kam. 


„Die brülle ich zusammen!“ 


„Bitte, Harry, tu das nicht. Wenn sie 
kündigt, es wäre nicht auszudenken. Ich 
hole dir den Schinken selbst.“ 


Sie lief eilig ins Haus. Man sah sie 
langsam hinter den Glaswänden ent- 
schwinden und nach einer Weile mit dem 


weit vor Mitternacht waren die Herren 
soweit, daß sie zotige Witze nicht mehr 
leise, sondern laut in Gegenwart ihrer 
Damien erzählten. 


„Kennse den, Hackrot, mit dem Büsten- 
halter und dem Kanarienvogel? Ich sage 
Ihnen, also Sie lachen sich krumm! Eine 
Dame —* 

Als sie dann beide allein an der Haus- 
bar standen, schlug Herr Kügeler dem 
Harry Hacrot auf die Schulter und 
sagte: „Sie haben doch einen erwachse- 
nen Sohn. Ist denn hier nie was los? 
Kleine Feste oder so? Sie können mich 
mal einladen. Man will auch mal wieder 
ein bißchen Kalbfleisch unter die Finger 
bekommen.“ 

Und so kam es, daß Amigo den Hau- 


Gibt es eine Geheimsprache der Teenager und Twens? Marion von 
Möllendorff, die Autorin unseres Frühreifen-Romans, sagt: „Es gibt nur 
einen gewissen Jargon, typische Vokabeln, die oft benutzt werden.“ 


Ishe — Freundin 
Macker — Freund 


Wucdtbrumme tolles Mädchen 


Hirsch — ‚schneller‘ Junge 

Laufwerk — Mädchenbeine 
(seltener: Männerbeine) 

Turm — Zimmer, Bude 


Klaus mit dem feschen Vollbart und dem 
blöden ‚Ding Dong‘ wohnt im Hinterhaus, 
und sein Vater ist Hilfsarbeiter. Willst du 
noch mehr wissen?“ 


Er wandte sich wieder seiner Gattin zu. 
„Warum steht kein Schinken auf dem 
Tisch? .Der Haushalt kostet mich jeden 


sauer — ärgerlich, mies 


besengt, nallig, zickig — brav, 
bieder, blöde 


Verlade — Reinfall 
Zentralschaffe — große Sache 
Faß — tolles Ding, tolle Person 
steiler Zahn — flottes Mädchen 


Schinken auf einem Holzbrett wieder 
auftauchen. 


Am Donnerstag kamen die Gäste. Frau 
Hackrot trug ein bescheidenes, geblümtes 
Kleid; es hatte nur dreihundert Mark ge- 
kostet. Und auch sonst war alles sehr ge- 
lungen. Man kam in Stimmung, und noch 


Stammzahn — feste Freundin 
voll eingeschenkter Pullover — 
Mädchen mit Bardot-Figur 
jemanden filmen — reinlegen 
die Schau — alles, was auffällt 


ein Rohr anbrechen — eine 
Flasche öffnen 


fen am nächsten Sonnabend zu einer 
Superparty bitten konnte. Selbstver- 
ständlich im Keller... 

Swen kam als letzter. Er stellte sein 
Rad in den Garten und benutzte gleich 
den Eingang von der Waschküche. Er 
wurde vom Haufen sehr freundlich be- 
grüßt und immer wieder gefragt, was er 


Bin ich denn auch zu 


Sag mal, Elke, bin 
ich denn so gräßlich, 
daß Du nichts mit 
mir zutun haben 
magst? 


 $uper-GOLGATE bekämp 
Zahnverfall den ganzen Tag. 


Nur Super-COLGATE enthält Gardol, den erstaun- 
lichen Zahnverfall-Bekämpfer, der einen unsichtbaren 
Schutzschild um Ihre Zähne legt. Sie können ihn nicht 
fühlen, nicht sehen, nicht schmecken — aber er läßt 
sich weder abspülen noch abnutzen — den ganzen 
Tag hindurch. Darum bekämpft Super-COLGATE 
den Zahnverfall 12 Stunden und länger, schon nach 
einmaligem Zähneputzen. Auch Kinder putzen ihre 
Zähne so gern mit Colgate, denn sie lieben den 
lang anhaltenden Pfefferminz-Geschmack. 


Gegen schlechten Atem 
nehmen Sie Super -COLGATE 
\ mit Gardol. Der aktive Schaum 
/ der Super-COLGATE dringt in die 
verborgenen Ritzen zwischen 
den Zähnen und beseitigt. 
sich zersetzende Nahrungsreste, 


häufig die Ursache von schlechtem 
Atem und Zahnverfall 


m Fürchiten? 


Später: dank Super-COLGATE. 


COLGATE wirkt, das sieht man hier‘ 
Sie „fürchtet “sich nicht mehr 
- vor mir. 


ft schlechten Atem und 


mit Super-COLGATE mit Gardol * 


v bekämpft Zahnverfall den ganzen Tag, 
v beseitigt sofort schlechten Atem, 
v macht die Zähne herrlich weiß. 


*Gardol = Lauroyisarcosid in Super-COLGATE-Zahnpasta. 
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Colnate Sehen on 
Der unsichtkare Gardelschild 
bekämpft Zahnverfall den 


in der Zwischenzeit getrieben hätte. 
Amigo gab ihm eine Flasche mit Korn, 
aus der er einen großen Schluck trank. 

Sabine zeigte ihm, was alles da war, 
und das war viel. Es waren unvorstellbare 
Mengen von Gin, Korn, Cola und Ziga- 
retten. 

Amigo hatte die Kellerwände mit gro- 
Ben Schwarzweißzeichnungen dekoriert. 
Es war wirklich eine Überparty. So gut 
hatten sie es lange nicht mehr gehabt. 

Es wurde nach dem Tonbandgerät 
ohne Pause Marathon getanzt, wie Mi- 
chael es nannte. Aber ein Paar nach dem 
anderen mußte aufgeben. Die Länge und 
das Tempo waren nicht durchzuhalten. 
Hannnelore saß auf einer Matratze und 
schrie lachend: „Gebt mir was zu trin- 
ken, ich kann nicht mehr.“ 

Sie waren alle unbeschreiblich ausge- 
lassen, nur der arme Milchmann lag 
schon wieder in einer Ecke und schlief. 
Swen sagte: „Jetzt tanze ich was Lang- 
same3.“ 

Er legte den Empty Bed Blues auf 
und hielt Sabine die Hand hin. 

Die anderen Paare tanzten hauteng. 

Sabine legte Swen die Arme um den 
Hals, aber als er sie fest an sich preßte, 
wehrte sie sich. 

„Willst du nicht?“ fragte er leise. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Dann eben nicht“, sagte er und ließ 
sie stehen. 

Bei der sparsamen Beleuchtung fiel es 
nicht auf, daß Sabine Tränen in den Augen 
hatte. Sie setzte sich auf die Erde und 
suchte zwischen den Platten herum. 

Oben im eleganten Haus saß Herr 
Hackrot mit einigen Freunden. Man hatte 
Frau Hackrot dazu bewegt, ins Bett zu 
gehen. 

„Ich passe schon auf“, hatte er zu ihr 
gesagt, „daß im Keller alles in Ordnung 
geht.“ 

„Na“, sagte Herr Kügeler und sah auf 
seine teure Armbanduhr, „es wird wohl 
Zeit, daß wir uns mal um die kleinen 
Gänschen kümmern. Genug Schnaps 
haben sie sicherlich inzwischen getrun- 
ken, das erleichtert die Arbeit.‘ 


Die Herren erhoben sich aus ihren 
Sesseln, gingen durchs Haus und stiegen 
hintereinander die Kellertreppe runter, 
wegen ihrer Körperfülle etwas langsam. 
Herr Kügeler blieb begeistert stehen 
und pfiff durch die Zähne. Donnerwet- 
ter, waren das Mädchen. Da war alles 
dran. Und wie die rumhopsten. Unter 
den Pullis war wirklich was zu sehen. 
Und die engen Hosen ließen auch nichts 
zu raten übrig. Die kleine Blonde mit 
den langen offenen Haaren war einfach 
hinreißend. 

Als die jungen Leute die Männer 
wahrnahmen, die in der Tür stehenge- 
blieben waren, hörten sie auf zu tan- 
zen, und die Unterhaltung stocte auch. 
Herr Hackrot benutzte die Gelegenheit, 
seine sogenannten Geschäftsfreunde vor- 


zustellen. Herr Kügeler war mächtig 
in Stimmung und tätschelte den Mäd- 
chen bei der Begrüßung die Hände. 
Dann forderte er Beate zum Tanzen auf. 


Die anderen Herren gingen nicht so 
mutig ran. Beate stand höflich auf, und 
Kügeler drückte sie gleich sehr fest an 
sich. Er tanzte mit ihr in den Nebenkeller, 
ohne die geringste Rücksicht auf den 
Takt der Musik zu nehmen. Er strei- 
chelte Beates nackten Oberarm und auch 
noch ein bißchen was anderes und 
flüsterte ihr ins Ohr: „Ich bin ein ganz 
frecher Mensc, nicht wahr? Aber die 
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Eine optimale Leistung! 


Die neue Agfa Optima Ill rechtfertigt Superlative. Dieses Spitzen- 
modell der Optima-Serie bietet Vollautomatik in höchster Vollendung. 
Jedes Photo gelingt auf Anhieb; selbst im Dämmerlicht kann noch 
vollautomatisch photographiert werden! Jeder wird diese Bilder 
bewundern. Der Fachmann erkennt, daß sie optimal belichtet sind, 
weil Zeiten und Blenden gleichzeitig stufenlos gesteuert werden. 
Das klingt geheimnisvoll - dabei genügt ein Fingerdruck! Die 
magische Taste vollbringt dieses technische Wunder. Und ein 
magisches Auge testet pausenlos die Motive. Bei grünem Signal 
heißt es dann: Freie Fahrt für Aufnahmen, die garantiert richtig belich- 


tet sind. Freie Fahrt für wundervolle Photos farbig und schwarz-weiß! 


AGFA OPTIMA III 


- Vollautomatik für Anspruchsvolle - 


Magische Universaltaste mit Auslöser - Magisches Auge im Sucher 
testet die Motive - Lichtstarkes Objektiv Agfa Color-Apotar 2,8 


Compur-Spezialverschluß bis zur rasanten 1/500 Sekunde 
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stern-rätsel 


KREUZWORTRÄTSEL 
1 2 5 4 5 6 q 
10 
2 19 14 15 % 17 
20 
21 22 
23 24 25 
27 | 28 
30 31 
32 133 35 
31 3 
40 41 42 43 
45 46 44 
51 52 
53 
Waagerecht: 1.Riesentintenfisch, See- Wechselströme, 21. berühmter deut- 


ungeheuer, 4. Endpunkt der Achse, 6. 
Kartenglücksspiel, 10. Erscheinung bei 
Feuer, 11. Schiffszubehörteil, 12. Roman 
von Zola, 14. Adelstitel, 16. Königreich 
in Hinterindien, 18. griechische weibl. 
Sagengestalt, 19. Farbe, 20. serbisch- 
kroatischer Physiker, Entdecker der 


Das kommt 
jetzt 
wie gerufen 


scher Mathematiker, 24. einfacher Ei- 
weißkörper, 27. Honigbier, 28. Aggre- 
gatzustand des Wassers, 30. Wohl- 
geruch, 31. Männername, 32. Teil des 
Auges, 35. Stadt am Südural, 37. Zier- 
pflanze, 42. Künstler, 45. Gestell für 
Bücher oder Waren, 47. Mulde vor 


erfnschende 
Feucht-Reinigungstuch. 
tur Gesicht und Hande 


Hochgebirgswänden, 48. Angehöriger 
eines Volksstammes im östlichen Ruß- 
land, 50. Land im Orient, 51. Vertiefung 
des Bodens, 52. Mineral (Speckstein), 
63: Scheitelpunkt des Himmels, 54. 
Nordseehafen, 55. Wohnungsgeld, 56. 
Bergstock der Rhätischen Alpen, 57. 
Auftrag, Befehl. 


Senkrecht: 1. Wassergefäß, 2. Fluß in 
Italien, 3. Hauptheiligtum der Moham- 
medaner in Mekka, 4. Titel altägypti- 
scher Könige, 5. berühmter chinesi- 
scher Weiser, 7. estnische Insel, 8. ge- 
krümmter Dolch der Malaien, 9. Prosa- 


erzählung, 13. französischer Fluß, 15. 
Reisestrecke, 17. Abwesenheitsbeweis, 
21. Körperschaft, 22. Bauwilliger in bis- 
her unbewohntem Gebiet, 23. große 
Gemeinde, 24. Sprache in ungebunde- 
ner Form, 35. Eisenstift, 26. Quelle des 
Lebenserwerbs, Stand, 27. Kennzei- 
chen, 29. Badeort in Belgien, 33. Asiat, 
34. Raubvogel, 36. Feuerzeichen, Brand- 
fackel, 38. Rückstoßgeschoß, 39. Ge- 
fängnis, 40. Stück Kautabak, 41. Post- 
gut, 43. Druckmatrize, 44. Hausvor- 
sprung, 46. durchsichtiges Verbands- 
gewebe, 49. wertloses Zeug, Flitter- 
kram. 


ALLERLEI TIERE 
2-18. = kleiner Karpfenfisch 
9 = Rabenvogel 
3:9. = Pavianart 
82948 = Sturmvogel 
3:12 = aalartiger Fisch 
1295 21314 36 7 82 ı2 3 18 = Schmetterling 
3.32 = scherenloser Krebs 


Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe ent- 
spricht einer Zahl; gleiche Buchstaben haben gleiche Zahlen. Bei richtiger Lösung 


der Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben 


nach unten gelesen, den Namen eines Tagschmetterlings. 


Kreuzworträtsel: W. 
lage, 9. Eibe, 10. Pan, 11. Imam, 12. Suender, 13. 
Etat, 15. Eger, 17. Don, 18. Kroete, 21. Eskimo, 
24. Kobalt, 26. Ventil, 28. Ode, 29. Enns, 32. Ares, 
34. Inserat, 35. Erde, 36. Ufa, 37. Ehre, 38. Roller, 
39. Tampon. Senkrecht: 1. Gedeck, 2. Lift, 3. Rest, 
4. Spende, 5. Undine, 6. Lire, 7. Gabe, 8. Embryo, 
14. Amoeben, 16. Geister, 19. Rio, 20. Tal, 22. See, 


Auflösungen aus Heft Nr. 28 


: 1. Glarus, 5. Um- 


23. Mai, 24. Kaefer, 35. Tonsur, 26. Verrat, 27. 
Lasten, 30. Nero, 31. Siel, 32. Atem, 33. Ebro. 
Lebensfreude: Nach Streichen von je einem Buch- 
staben bleibt folgender Sinnspruch übrig: „Ein 
Kerker ist die Erde für den, der nie sich freut; 
zum Paradiese werde sie uns durch Fröhlichkeit.“ 
Magisches : 1. Mars, 2. Aloe, 3. 
Roon, 4. Senegal, 5. Gide, 6. Aden, 7, Lenz. 


Wie oft möchte man Gesicht und Hände [#H#I ise immer feucht und reinigt blitzschnell Ge- 


reinigen und erfrischen, wenn Wasser, 
Seife und Handtuch einmal nicht zur 


Hand sind. Mit dem neuen Lavex-Tuch laveı belebt durch seinen anregend frischen Duft und 
kühlt herrlich. Das ist besonders angenehm an 


geschieht das gründlich und schnell. Auf 
der Reise, im Büro — überall unterwegs. 


sicht und Hände. Jedes Lavex-Tuch ist einzeln 


verpackt in einem luftdichten Beutel. 


heissen Sommertagen. 


reinigt - belebt - erfrischt 


Ein Erzeugnis aus dem Hause der »Tempo+-Tücher. Lavex 
erhalten Sie in allen guten Fachgeschäften. Die handliche 


Packung mit 5 Lavex-Tüchern kostet nur 50 Pfennig. 
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—Wie-Liebe 


kein 


jungs sind nichts für dich. Die verstehen 
nichts von der Liebe. Ein Mann wie ich 
ist interessanter, das wirst du gleich 
merken. Bei mir kannst du was lernen.“ 
. Beate fand die Situation entsetzlich, 
der Mann war ihr widerlich, und er roch 
so sehr nach Alkohol. Sie wand sich 
unter seinen lüsternen Griffen, aber er 
hielt sie immer fester. Daß sie sich 
wehrte, fand er aufreizend. Das machte 
die Situation so pikant. Sie gab nach 
und ließ sich für einige Augenblicke alles 
gefallen, um sich dann plötzlich und 
überraschend loszureißen. Sie lief zu 
den anderen. Geängstigt, als wäre sie 
einem Gespenst begegnet, klammerte 
sie sich an Swen, neben den sie sich ge- 
setzt hatte. 

Herr Hackrot stand mit seinen 
Freunden noch unentschlossen da, aber 
Herr Kügeler war auf den Geschmack 
gekommen. „Ihre Freundin ist ein 
scheues Reh“, sagte er und verbeugte 
sich vor Tina. „Gnädiges Fräulein, wollen 
Sie es mal mit mir versuchen?“ 

Tina stand brav auf. Er war schwer- 
atmend bemüht, wieder in den Neben- 
keller zu tanzen, aber Tina sagte sehr 
energisch: „Nebenan kann man die Musik 
nicht hören, wir bleiben hier.“ 

Die vielen Zuschauer spielten für 
Herrn Kügeler keine große Rolle. Auf 
wen sollte er schon Rücksicht nehmen? 
Mit seinen Geschäftsfreunden war er in 
Paris oft genug in ein Bordell gegangen. 
Die hatten ihn alle schon in unzweideu- 
tigen Situationen erlebt. Und was diese 
fremden, jungen Habenichtse von ihm 
dachten, das durfte ihm wirklich völlig 
gleichgültig sein. 

Er faßte mit der linken Hand an Tinas 
Busen. Aber Tina war alles andere als 
ein scheues Reh. Sie studierte Medizin, 
hatte schon seziert und war in gewis- 
ser Hinsicht etwas abgehärtet. Sie fand 
sein Benehmen mehr als unverschämt 
und hatte keinen Grund, sich das gefal- 
len zu lassen. Sie riß sich los, sah ihn 
sehr zornig an und schlug ihm eine gut 
gezielte, knallende Ohrfeige, und mit der 
anderen Hand gleich noch eine. 

Herr Kügeler erstarrte für genau zwei 
Schrexksekunden; im Raum war alles still, 
‚Hannelore hatte den Plattenspieler ab- 
"gestellt. Dann stürzte er sich auf Tina, 
weil er sich von einem Handgemenge 
mit dem Mädchen einen besonderen Ge- 
nuß versprac. Billy dachte nicht daran, 
sich das mit anzusehen. 

„Laßt!“ sagte er zu Swen und Michael, 
Se auch aufgestanden waren, „das mache 
i 

Billy legte nicht nur allergrößten Wert 
darauf, wie ein junger Amerikaner aus- 
zusehen, er legte auch Wert darauf, ge- 


nauso zu handeln. Er verpaßte dem dik-. 


ken Herrn Kügeler einen Kinnhaken, daß 
der sofort zwischen die Flaschen fiel und 
sagte: „Das ist doch das Dollste, was je 
gelaufen ist!“ 


Wenn Herr Hackrot und seine Freunde 
Hitzköpfe gewesen wären, hätte es eine 
vorbildliche Prügelei gegeben. Sie waren 
aber alle nicht durch spontan leidenschaft- 
liche Handlungen zu ihrem vielen Geld 
gekommen, sondern durch kaltherzige 
Überlegungen. Sie sprangen ihrem Freund 
nicht zu Hilfe, sondern sahen ruhig zu, 
wie er sich schwerfällig erhob. Sie sahen 
genauso interessiert zu wie die jungen 
Leute. Billy hatte die Arme verschränkt 
und stand abwartend vor ihm. Herr 
Kügeler wischte sich mit einem Taschen- 
tuch das Gesicht ab und sah sich das Tuch 
genau an. Wahrscheinlich hatte er erwar- 
tet, es würde voller Blut sein. 

„Ich werde herausbekommen, wer Sie 
sind“, sagte er schnaufend, „und dann 
werde ich Ihnen die Karriere versauen. 
Es wird für Sie kein Spaß sein, mich 
zum Feind zu haben.“ 

Billy sagte sehr ruhig: „Sie können 
gar kein Feind sein, dazu sind Sie viel 
zu lasch.“ 

Herr Kügeler steckte Taschentuch 
weg und sah Billy sehr böse an. „Wenn 
ih es will, fallen Sie durch jedes 
Examen. Sie wissen nämlich nicht, mit 
wem Sie es zu tun haben.“ 

„Doch“, sagte Billy, „mit einer Sau.“ 

Und dann schlug er noch mal zu. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Bescheiden, tüchtig, pünktlich und ab- 

solut sicher in allem, was Sie zu 

kochen, zu braten, zu backen oder zu 

grillen wünschen, also eine wahre 

Perle, das ist der NEFF-Herd (für 

Strom, Gas, Kohle, Ol - ganz wie Sie 

ihn wünschen). Falls Ihnen nicht alle 

Feinheiten dieser perfekten Küchen- 

hilfe bekannt sein sollten, prüfen Sie 

bitte diese Vorzüge (am besten gleich 

im nächsten Fachgeschäft): 

® Kristall-Emaille 

@ Egomat, der das Überkochen 
verhindert 

@ Backofenthermostat 

Grillsteckdose 

Wandkontakt 

@ Zeitschalter für automatisches 

Kochen und Backen 


00 00 


Herd - Kühlschrank - Waschmaschine 
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Machs wie ich- 
vertraue 


TAMPAX 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 
All 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
Anwendungshülse gewährleistet eine schnelle, 
einfache und richtige Einführung des Tampons. 
Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 
Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
Hygiene entscheidend! 


TAMPAX - der einzige deutsche Tampon 
mit der hygienischen Anwendungshülse 


TAMPAX Nr.2 
TAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
Deutsche TAMPAX GmbH Abt. M78, Düsseldorf. Sie 
erhalten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 
TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Hygiene beantwortet unsere Frauenärztin. 


G U T Ss c H E 1 N 
Andie Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M78 Düsseldorf. 
Name : 


Anschrif: 


Bitte deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 


Rochus Rom 


Wütende 


mal sehr selten, und privat ist gegen diese drei netten Mäd- 


Die unglücklichen Ansagerinnen vom 
Sender Freies Berlin 


Wenn es Nacht wird in der Bundesrepublik und Millionen Fem- 
sehschirme aufleuchten, tritt lächelnd eine junge — oder auch 
weniger junge — Dame in den Kreis der Familie. Dann beugen 
sich die Männer vor, und die Frauen fühlen eine leise Unruhe. 
Oder die Frauen lehnen sich beruhigt zurück, und die Männer 
gähnen. Das Lächeln auf dem Bildschirm schafft jene Stimmung 
häuslicher Gemeinsamkeit, von der Familienminister zu Beginn 
ihrer Amtszeit träumen. Wer aber sind die Damen, die jeden 
Abend ihren wohlfrisierten Kopf für das deutsche Fernseh- 
programm hinhalten? Der Stern erzählt aus ihrem Leben. 


aus Berlin. 


Zuschauerbriefe erreichten den Sender Freies &en auch gar nichts zu sagen, aber — wollen mir sie als 
Berlin, als er es fertigbrachte, in der Silvestersendung 1959 Repräsentantinnen der in uller Welt bemunderten Berline- 
dem bundesdeutschen Millionenpublikum seine drei Fern- rinnen auf Millionen Bildschirmen sehen? Wir finden: fehler- 
sehansagerinnen (von links: Marga Becker, Helga Hesse, Rut freie Aussprache vor dem Mikrophon entschädigt n nicht 
Breitag) alle auf einmal vorzustellen. Schönheiten sind nun für mangelnde Bildschirmattraktion. Und der Berliner Sen- 


der sollte so frei sein, sich nach neuen Gesichtern umzusehen 


rei Jahre sind nun vergangen, 

seit der Sender Freies Berlin den 

letzten schwachen Versuch unter- 

nommen hat, eine. seiner un- 
glaublichen Fernsehansagerinnen loszu- 
werden. 

Drei Jahre. Du lebe, kostbare Zeit! 

Was wir Fernseh-Beschauer inzwischen 
gelitten haben — wenn auch nur aan 
Male im Monat -, das hätte in Ame 
genügt, diesen Sender in Brand zu stek- 

en. 

Wir aber tun uns nur leid, wir Fern- 
seh-Beschauer, und da wir in erster Linie 
Deutsche sind und als solche gewohnt, 
alle von der Obrigkeit über uns verhäng- 
ten Leiden gedukdig zu ertragen, steht es 
uns eigentlich nicht zu, jetzt den Mund 
aufzureißen. 

Wir wollen trotzdem mal den Versuch 
wagen, denn wir haben berechtigte Hoff- 
nung, daß dem Sender Freies Berlin und 
seinen Fernseh-Verantwortlichen selber 
bald der Kragen platzt — und solche 
ganz ungewohnten Regungen unserer 
Funkbeamten soll man denn doc nicht 
ohne Unterstützung lassen. 

Zum erstenmal zuckten die Berliner 
Fernsehleute so richtig scharf zusammen, 
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als nach dem von ihnen bestrittenen 
Silvesterprogramm 1959 eine Zuschauer- 
Briefflut gegen die geduldigen Mauern 
des Studios am Reichskanzlerplatz 
schäumte, die kein Auge trocken ließ. 

„Das war allerdings furchtbar!“ erin- 
nert sich der Leiter der Unterhaltungs- 
abteilung, Dieter Finnern. „Die Leute 
schrieben: ‚Diese Ansagerinnen passen 
in ein zweitklassiges Tingeltangel auf der 
Reeperbahn‘, und ‚Die sehen aus wie aus- 
gemolkene Ziegen‘. Stellen Sie sich das 
mal vor!“ 

Jeder besonnene . Bildschirmbetrachter 
wird zugeben müssen, daß das übertrie- 
ben ist. Und wenn wirklich solche unfei- 
nen Briefe geschrieben wurden, dann hat 
sich der SFB das vielleicht selbst einge- 
broct. Denn es war der SFB, der die 
Tollkühnheit aufbrachte, an jenem Sil- 
vesterabend 1959 gleich alle seine un- 
glücklichen Fernsehansagerinnen auf ein- 
mal dem festlich gestimmten (und ge- 
wiß auch ästhetischer Reize harrenden) 
Auge darzubieten. 

Eine geballte Ladung Unglück, sozu- 
sagen, zum Jahresanfang. 


Wir : müssen von Unglück sprechen, 
denn unglücklich sind jene Mädchen dran, 
um die es hier geht. Sie können nichts 
dafür, daß das Fernsehen jung ist und 
dementsprechend mit Feuereifer genos- 
sen und kritisiert wind. Sie können auch 
nichts dafür, daß sie nahezu die älte- 
sten Ansagerinnen dieses jungen Unter- 
nehmens sind. Sie können, schließlich 
und endlich, nichts dafür, daß sie von 
der Natur etwas stiefmütterlih behan- 
delt worden sind. 

Was können sie überhaupt? 

„Sie können ansagen“, tröstet sich der 
Berliner Sendeleiter vom Dienst, Julius 
Jacobi. „Was zum Beispiel unsere Rut 
Breitag angeht — also, wir haben in Ber- 
lin besonders viel Pannen, weil wir nur 
ein ‚Gleis‘ nach Westdeutschland haben. 
Deshalb auch immer die drei Minuten 
Umschaltpause. Und Rutchen Breitag kön- 
nen wir getrost in die Rettungsboote 
schicken. Das ist mir zur Zeit viel lieber, 
als ein schöneres Gesicht einer neuen 
Ansagerin.“ 

Sendeleiter vom Dienst zittern immer 
— nicht vor dem Publikum, ach wo — vor 


dem Programmdirektor, der wiederum 
vor dem Intendanten zittert, welcher 
wiederum die Fernsehbeiräte fürchtet. 

„Was denn? Ihnen wird die Milch 
sauer, wenn Sie unsere Ansagerinnen 
sehen? Warum machen Sie nicht die 
Augen zu und hören die klangvollen 
Stimmen? Niemals ein Versprecher! Sie 
werden entzückt sein!“ 


Bitte — das hat keiner der Herren in 
Berlin laut von sich gegeben, aber es 
steht ihnen überdeutlich auf den sorgen- 
durchfurchten Gesichtern geschrieben. Die 
Herren kommen auch alle vom Rund- 
funk, vom Hörfunk, und ihre Gehälter 
kommen so sicher zu ihnen, wie der Ge- 
richtsvollzieher zu zahlungsunwilligen 
Fernsehgerätbesitzern kommt. 

Also keine Aufregung, Freunde! Wenn 
ihr lebendiges Fernsehen sehen und hö- 
ren wollt — wie erfrischend so ein Ver- 
sprecher sein kann, wissen nur die glück- 
lichen Münchner —, dann wartet noc ein 
paar Jährchen. Wartet vielleicht auch auf 
das zweite Programm. Oder macht euch 
ein paar schöne Stunden und geht ins 
Kino, das ausländische Filme spielt. 


„Was sollen wir mit den Damen ma- 
chen?“ klagt der Sendeleiter Julius Ja- 
cobi, wenn ihm die Situation mal wieder 
erschreckend bewußt wird. „Wenn wir 
sie als Ansagerinnen absetzen, sind sie 
doc erledigt! Aus der Schauspielerei 
sind sie längst heraus, da können sie 
auch kaum zurück. Wir sind sozial den- 
kend, das sind wir den Mädchen schul- 
dig. Schließlich haben sie ja unter den 
miesesten Umständen am Sender mitge- 
arbeitet. Wir überlegen uns schon lange, 
wie wir sie beschäftigen könnten.“ 

Und dann seufzt der Sendeleiter und 
kommt mit seiner Patentlösung heraus: 
„Am besten wäre es, die Damen wür- 
den heiraten.“ 


„Aber ich bitte Sie!“ antwortet Rut 
Breitag erschrocken, wenn sie auf diese 
Möglichkeit hin angesprochen wird. Ein 
Mann, ein Ehemann? 

Schließlich ist sie sechzehn Jahre lang 
ohne einen solchen ausgekommen — ge- 
nauso viele Jahre, wie man alt sein muß, 
um überhaupt heiraten zu können. 

Sie hat eine Freundin und einen Hund, 
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Frischer Kopf - klarer Kopf 


JARL ins Haar! Das gibt eiskühle Frische 
und klare Gedanken. Das gibt schönes, 
gesundes Haar. Und guten Sitz der Frisur. 


JARL Haar-Frisch-Tonicum - nach neuestem Stand der 
Haarforschung - mit Menthol, Alkohol, B-Vitaminen 
und biologischen Wirkstoffen gegen Schuppen und 
Haarausfall. Die Qualitätsgarantie: 
Hause Schwarzkopf! JARL gibt's nur im Fachgeschäft. 


DM 4,80 und DM 8,40 


JARL kommt vom 
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Was macht _ 


Lächeln 


denen ihr Herz gehört — was soll sie da 
mit einem Mann? 

Rut Breitag wohnt in Berlin-Kreuzberg, 
dicht am Anhalter Güterbahnhof, in einer 
nicht besonders vornehmen Gegend. Aber 
das macht ihr nichts aus. Da hat sie — 
bis auf einen „kleinen Abstecher nach 
Steglitz“ — schon immer gewohnt; da ist 
sie geboren. 

Ihre Heimattreue wird durch gelegent- 
liche Veranstaltungen der „Kreuzberger 
Heimatwoche“ honoriert, die sie — ohne 
Fernsehen, natürlich — ansagen darf. 
Und Willy Kressmann, der „Texas-Willy“ 
genannte Kreuzberger Bürgermeister, ge- 
hört zu ihren wenigen, aber echten Ver- 
ehrern. 

Weil der Vater Rut Breitags dreißig 
Jahre lang als Theaterleiter bei der UFA 
tätig war — heute ist er pensioniert, die 
Mutter ist gestorben —, hatte Töchter- 
chen Rut schon als Achtjährige Gelegen- 
ei hinter die Kintoppkulissen zu guk- 

en. 

Sie war in den Theatern ihres Vaters 
dabei, wenn die Stars sich verbeugten, 
sie sah sich manchen Film sechsmal hin- 
tereinander an, und von „Kinderarzt 
Dr. Engel“ und „Kora Terry‘ — mit Ma- 
rika Rökk — schwärmt sie noch heute. 

Vater Breitag könnte es nicht verhin- 
dern, daß sich in seiner Tochter der 
Wunsch regte, Schauspielerin zu werden. 

Von Ende 1945 bis Ende 1946 nahm 
sie bei dem Schauspiellehrer Harry Ber- 
ber im Hebbel-Theater (Bezirk Kreuz- 
berg, selbstverständlich) Unterricht. Dann 
erhiet Rut Breitag ihr erstes Engage- 
ment fern der Heimat — im Berliner 
Bezirk Spandau, am anderen Ende der 
Stadt. 

Sie spielte ihre erste Rolle — ein flot- 
tes Mädchen! — in dem starken Stück 
„Otto der Starke“. Und auf dem Pro- 
grammzettel stand richtig ihr Name: Rut 
Breitag. 

Dieses Spandauer Theaterchen (Abend- 
gage 8 Reichsmark) spielte eine Klamotte 
nach der anderen. „Aber die Rollen, die 
ich bei Harry Berber gelernt hatte — 
‚Was ihr wollt‘, ‚Minna von Barnhelm‘ 
und so weiter —, die kamen nicht aufs 
Programm!“ 

Rut Breitag weint ihnen noch heute 
nach, denn mit diesem ersten Engage- 
ment in Spandau war ihre Bühnenlauf- 
bahn praktisch schon beendet. 

Mit der Währungsreform und der Ber- 
liner Blockade kam die Pleite. Rut faßte 
nur mühsam Fuß, synchronisierte ein 
wenig und bewarb sich schließlich beim 
RIAS als Sprecherin. 

Eine Woce nach der Mikrophonprobe 
rief der Sender wirklich an, und Rut be- 
kam Aufträge für mehrere Berliner Do- 
kumentarsendungen. 

Hier hätte sich für Rut Breitag eine 
echte Karriere entwickeln können, als 
unsichtbare fehlerfreie Sprecherin. 


Aber es verging nur kurze Zeit, da 


klingelte wieder das Telefon, und eine 
Stimme meldete sich mit: „Hier ist das 
Versuchsstudio der Deutschen Bundes- 
post.“ 

Rut hatte noch nie etwas vom Fern- 
sehen gehört, aber ein Sprecherkollege 
vom RIAS hatte sie den Leuten von der 
Bundespost empfohlen. So begann, völ- 
lig ohne eigene Initiative, für Fräulein 
Breitag das Abenteuer Fernsehen. 

Es war August 1951, als sie in der 
Tempelhofer Ringbahnstraße vor die 
Kamera trat, einen technischen Text in 
der Hand, in dem es von Wörtern wie 
„Relaisstrecke“ usw. wimmelte. 

Die Herren, die im Nebenraum vor 
einem Monitor saßen, waren in erster 
Linie Techniker. Ihre Sendungen waren 
Versuchssendungen und nicht zur Erbau- 
ung eines Publikums bestimmt (das es 
auch nicht gab). Was sie für ihre Ver- 
suche brauchten, war eine klare Aus- 
sprache der Ansagerin, Unerschrocen- 
heit, große, gut sichtbare Augen und 
möglichst blondes Haar — weil das im 
provisorischen Bildschirm gut herauskam. 

Wie die Versuchsansagerin im übrigen 
aussah, interessierte die Herren Techni- 
ker einen feuchten Schmutz — und damit 
hatten sie natürlich vollkommen recht. 

Niemand konnte im August 1951 ahnen, 
daß man diese brauchbare Versuchs- 
ansagerin nicht wieder loswerden würde 
— weil im Sender Freies Berlin später 


aus Bequemlichkeit keiner daran dachte, 
und weil Rut Breitag im Laufe der Jahre 
einen gewissen sozialen Schutz bean- 
spruchen konnte. 

Aber gut. Nun ging es erst mal los... 

Die Bundespost verpflichtete Rut Brei- 
tag, für 10 Mark je Ansage zwei Wochen 
lang das Versuchsprogramm zu betreuen, 
das während der Berliner Industrieaus- 
stellung 1951 ausgestrahlt wurde. 

Zur gleichen Zeit hatte der NWDR in 
Halle I des Ausstellungsgeländes Fern- 
sehgeräte aufgestellt, über die ein zwei- 
tes Programm unter das begeistert gaf- 
fende Publikum getragen wurde. 

Das zweite Programm sagte eine resche 
dunkelhaarige Dame namens Irene Koss 
an, die mitten unter den Berlinern in 
Halle I stand und frisch drauflos plau- 
derte. 

Die Bundesposttechniker, die damals 
noch das Berliner Programm gestalteten, 
hatten ihre Ansagerin Rut Breitag da- 


men. Das Berliner Programm wurde 
nämlich fast ausschließlich mit — halten 
Sie sich fest! — Kindergymnastikvorfüh- 
rungen, belehrenden Vorträgen und 
Marcel-Marceau-Pantomimen bestritten. 

Die Gymnastikerin tanzte sich mit 
ihren Kindern im „Studio“ fast tot, sie 
wollte gar nicht mehr aufhören. Der Sende- 
leiter und der Kameramann winkten ihr 
verzweifelt zu. 

Schließlich kniete sich Rut Breitag vor 
die Kamera, griff sich eines der wild hop- 
senden Kinder und begann gewaltsam 
ein Gespräch mit ihm — nur um sogleich 
wieder aufzustehen und „So, das war 
aber schön, wie schade, daß es schon zu 
Ende ist!“ zu sagen. 

Wegen solch zuverlässiger Hilfeleistun- 
gen bauen die stets um ihren Programm- 
ablauf zitternden Fernsehgewaltigen auf 
Rut Breitag. „Sie ist doch ein ‚Kumpel'‘!* 
halten sie den Kritikern vor — ohne zu 
begreifen, daß niemand, der zu Hause am 
Bildschirm von einer Fernsehansagerin 
angeödet wird, Interesse für die Vorgänge 
hinter den wackelnden Fernsehkulissen 
zeigt. 

Nach der Industrieausstellung saß Rut 
Breitag wieder zu Hause und zählte die 
paar übriggebliebenen Mark. Der NWDR 
hatte den Berliner Postversuchsdienst 
übernommen und eine Funksprecherin 
namens Magda Wengiel zur Fernseh- 
ansagerin ernannt. 

Irgend jemand erinnerte sich an Rut 


Angst vor starken Männern scheint die Berliner Ansagerin Rut Breitag zu 
empfinden. Sie weicht allen Fragen nach Eheplänen aus und lebt sehr zurück- 
gezogen im Berliner Bezirk Kreuzberg mit einer Freundin und einem Hund 


Selbstkritik zeichnet 
den SFB-Abteilungslei- 
ter Dieter Finnern aus 


gegen im Fernmeldetechnischen Zentral- 
amt .in Tempelhof versteckt. 

Dort redete sie in einem vier mal vier 
Meter großen „Studio* — auch „Der 
Große Sendesaal“ genannt — über Ka- 
belleitungen zu ihrem Publikum in den 
Charlottenburger Ausstellungshallen. 

Und damals schon moserten die auf- 
merksamen Berliner: „Det Mä’chen aus 
Hamburg hat aba ’'n janz andern Schlach 
als unsere!“ 

Die 10-Mark - Gage verbrauchte Rut 
Breitag in diesen vierzehn Tagen, in 
denen sie die einzige Ansagerin war, für 
Taxifahrten. 

Und dafür mußte sie auch mal die 
Funktion eines Aufnahmeleiters überneh- 


Selbstmord 
1956 die zweitälteste SFB- 
Ansagerin Magda Wengiel 


Selbsthilfe scheint dem 


verübte 
SFB -Dienstleiter Ju- 
lius Jacobi angebracht 


Breitag, und sie bekam wieder einen An- 
ruf und eine Einladung, die Ansagen 
fortzusetzen, beziehungsweise sich mit 
Magda Wengiel in die Aufgabe zu teilen. 


Der Sender Freies Berlin entstand erst 
später aus dem Berliner NWDR-Sender, 
und da bis 1954 noch keine Fernseh- 
brücke zwischen Berlin und Westdeutsch- 
land bestand, mußte der NWDR Berlin 
drei Jahre lang täglich zwei Stunden 
Programm allein bestreiten. 

„Drei Life-Nachmittage und zwei Life- 
Abende mußten wöchentlich auf die Beine 
gestellt werden. Das ist mehr, als 
der SFB heute in einem Monat dem bun- 
desdeutschen Programm beisteuert. 

Rut und Magda wechselten einander in 
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den Ansagen ab, und die paar hundert 
Berliner, die damals schon einen Fern- 
sehapparat besaßen, fanden die beiden 
Damen ganz in Ordnung. Sie hatten zu 
dieser Zeit vorwiegend noch alle Hände 
voll damit zu tun, ihre Empfänger rich- 
tig einzustellen. 

Denn auch ein Fernsehpublikum muß 
seinen Kinderschuhen entwachsen ... 

Nach dem ersten Jahr erhielt Rut Brei- 
tag, überaus großzügig, von ihrem Sen- 
der fünf Mark mehr für die Ansage, also 
15 Mark je Abend. (Zum Vergleich: In 
Westdeutschland zahlte der NWDR be- 
reits 50 DM.) 

Sie begann schon eine Attraktion für 
Berlin zu werden — einfach aus der Tat- 
sache heraus, daß sie „Fernsehansagerin“ 
war. 

Filmaufnahmeleiter schoben ihr klei- 
nere Rollen zu. Sie wirkte in „Die Frau 
von gestern nacht“ und in „Martina“ mit. 
Den richtigen Absprung zum Film oder 
zum Theater aber schaffte sie nicht mehr. 


Es ist bitter, einem, privat sicherlich 
sehr netten, Mädchen wie Rut Breitag 


vorrechnen zu müssen, daß es bei der 
Masse des Fernsehpublikums keine Be- 
geisterung auslöst — noch bitterer, wenn 
man bedenkt, daß die Ansagerin auch 
heute, nach beinahe zehn Dienstjahren, 
immer noch nicht mehr verdient als eine 
kleine Sekretärin — nämlich 500 Mark 
brutto. 

Zweimal hat ihr Sender sich aufgerafft 
und Machtworte ausgesprochen — das 
erstemal betraf es 1056 Magda Wengiel. 

Man erzählt sich im Berliner Sende- 
haus, daß Magda ‚Kameraverbot‘ erhal- 
ten habe, weil a) ihr Busen einmal allzu 
deutlich von einer Fernsehkamera er- 
faßt worden sei und b) diese entsetz- 
liche Schande einer Intendantengattin am 
häuslichen Bildschirm die Sprache ver- 
schlagen habe. 

Magda Wengiel nahm sich mit E 605 
das Leben. 

Das zweitemal wurde die Kollegin 
Marga Becker 1957 kurz vor einer Abend- 
ansage von der lakonischen Mitteilung 
des . damaligen Sendeleiters Riek über- 
rascht, daß sie „am Ersten ja aufhöre“, 
woraufhin Marga Becker einen Nerven- 


zusammenbruc erlitt und eine andere 
Ansagerin für sie vor die Kamera sprin- 
gen mußte. 


Marga Becker ist heute noch beim SFB, 
denn letzten Endes waren die Verantwort- 
lichen für die Kündigung über die Wir- 
kung ihrer kühnen Maßnahme mehr er- 
schrocen als die Betroffene selbst. 


Man ist mittlerweile mit Kündigungen 
auch etwas vorsichtiger geworden, weil 
man die Erfahrung gemacht zu haben 
glaubt, daß gute — und attraktive — 
Fernsehansagerinnen nicht vom Himmel 
fallen. 


Der SFB hat in der letzten Zeit 
mehr als 75 neue Gesichter getestet, 
aber so strenge Maßstäbe angelegt, daß 
bisher noch keine Dame vor der kriti- 
schen Kamera bestand. 


Schüttet der Programmdirektor Hans- 
Herbert Fischer sein Herz aus: „Wir 
suchen in erster Linie eine First Lady als 
Ansagerin, eine junge Anette, sozusagen. 
Sie muß souverän sein und Humor haben.“ 


Diese Eigenschaften -gibt es sicher in 


Hülle und Fülle — sie verflüchtigen sich 
freilich wie durch Zauberei, sobald die 
Fernsehkamera ihr Auge drohend auf 
die betreffende Dame richtet. 


Sendeleiter vom Dienst Jacobi glaubt 
an Stewardessen. Er glaubt: „Stewardes- 
sen sind gebildet, sicher, können Spra- 
chen und stehen über der Situation.“ 

Der Glaube möge ihm noch recht lange 
erhalten bleiben. 


Unsere unglückliche Rut Breitag aber 
hat sich vorgenommen, Hollywood zu er- 
obern. Sie ist am 13. Juni dieses Jahres 
— einer privaten Einladung folgend — 
über Paris nach Los Angeles geflogen. 
Wenn sie da von Metro Goldwyn Mayer 
unter Vertrag genommen wird, sind wir 
alle natürlich die Blamierten. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Mit Rut in Hollywood 


ir. die Frische nicht verbienen! 
Wir die Frische micht verlieren. 
Wie hält man sich frisch, wie bleibt man sympathisch? Nehmen Sie ODO-RO-NO! Dann 
wirken Sie niemals erhitzt und verschwitzt, dann brauchen Sie keine Kritik zu fürchten. 
Ein Mittel zur Erfrischung also? Mehr als das. ODO-RO-NO wirkt 24 Stunden! Morgens 
benutzt — abends noch frisch. Deshalb gehört der ODO-RO-NO-Stick zur täglichen Körper- 


pflege. Schon ein leichter Strich in die Achselhöhlen verhindert lästige Transpiration und 
tötet geruchbildende Bakterien. Er wirkt angenehm kühlend und duftet erfrischend. 


Den ganzen Tag wiefrisch gebadet 
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nen Spielgefährten. „Weißt du, was Liebe ist?“ — „Ja. 

Dann gehen meine Eltern ins Schlafzimmer.“ — „Und 
dann?“ — „Dann schließen sie die Tür ab.“ — „Und dann?“ — 
„Und dann sprechen sie deutsch .. .“ 

Der jüdische Arzt, in den dreißiger Jahren aus Hamburg emi- 
griert, sieht mich forschend an. „Den kannten Sie sicher schon. 
Nein? Er ist alt. Wir haben ihn während der Nazi-Zeit hier 
erzählt. Dann stimmte er einfach nicht mehr. Sie konnten im 
Sprachenbabel unserer größten Stadt Deutsch oft häufiger 
hören als jede andere Sprache — neben Hebräisch. Jetzt auf 
einmal ist der Witz wieder da und der Scherz hat längst seine 
ernste und reale Seite. Das bekommen Sie jetzt eben zu 
spüren.“ 

In dieser ersten Woche in Israel waren wir auf eine Mauer 
eisiger Höflichkeit, offener Verachtung, maßlosen Hasses oder 
— bitterer noch — tödlichen Schweigens gestoßen, wenn wir 
zu erkennen gaben, woher wir kamen. Eichmanns Verhaftung 
hat alte Wunden, von der Zeit noch nicht geheilt, aber doch 
schon mit einer dicken Borke überzogen, wieder zum Bluten 
gebracht. In der Bar standen Leute auf und setzten sich an 
einen anderen Tisch, weit weg, wenn sie merkten, daß wir aus 
Deutschland kamen; am Strand wechselten sie den Liegestuhl. 
„Ihr alle seid Eichmanns“, sagte man uns. Und: „Alle Deut- 
schen müßte man umbringen.“ Es waren ältere Menschen, die 
das sagten. 

Die Jungen setzten sich sachlicher mit dem „Fall Eichmann“, 
mit dem „Fall Deutschland“ auseinander. Einen Wutausbruch 
gab es allerdings auch bei ihnen: Größte Attraktion in Israel 
ist das Symphonieorchester von Tel Aviv. Seine Konzerte sind 
auf Monate im voraus ausverkauft, und selbst von den Sied- 
lungen in der Wüste Negev kommen die Bauern an diesen Ta- 
gen nach Tel Aviv. Eines dieser Konzerte mußte nun um ein 
Haar abgesagt werden, weil der Orchestervorstand darauf 
bestanden hatte, daß in Gustav Mahlers zweiter Symphonie 
der Chor statt deutsch englisch singt. Man mußte übersetzen, 
mußte neu einstudieren und es soll nach Meinung von Musik- 
kritikern einfach grauenvoll geklungen haben. Dennoch war 
in den israelischen Zeitungen darüber kein Wort der Kritik 
zu lesen. Deutsch ist wenig gefragt in diesen Tagen. 

Wenig gefragt? Im größten Kino Tel Avivs, das über 2000 
Menschen fassen kann, sang in diesen Tagen Marlene Dietrich. 
Es hatte zuvor erregte Debatten gegeben. Soll sie deutsch sin- 
gen, soll sie nicht. Marlene sang deutsch. Sie sang nicht nur 
vom Geburtstag des Johnny, sie sang nicht nur die Lieder aus 
dem „Blauen Engel“, sie sang auch „Lilli Marleen“. Und im 
Parkett, gefüllt meist mit älteren Jahrgängen, die — ungewöhn- 
lih für Israel — selbst an diesem stickig heißen Abend im 
dunklen Anzug und mit Krawatten und großen Abendkleidern 
gekommen waren, im Parkett sang man die alten Lieder aus 
vergangenen Berliner Tagen mit und den Leuten lief dabei das 
Wasser über die Backen. „Ich bin von Kopf bis Fuß auf Liebe 
eingestellt...“ 

„Und nun singe ich ein Lied, das ich in der Emigration ken- 
nengelernt habe“, sagt Marlene. Emigration — die Taschen- 
tücher im Parkett mehren sich bei diesem Stichwort. Später 
sehe ich viele der Besucher in den Straßencaf&s der Dizingoff- 
road sitzen. Sie sprechen deutsch. „Weißt du noch, als wir...“ 
Aus dem Radio kommen die letzten Nachrichten. Sie beginnen 
mit Eichmann, sie enden mit Eichmann, so scheint es. Dabei 
wird viel gemeldet — aus dem Ausland, und wenig gesagt. 

Am Abend klopft es an der Hotelzimmertür. Ein Journalist 
der großen israelischen Zeitung „Ha’Arez“ (Das Land). „Sie 
kommen doch aus Deutschland. Wissen Sie nicht etwas Neues 
zum Fall Eichmann?“ Haviv Kanaans Frage ist rhetorisch. Er 
weiß, daß wir mehr wissen und ein interessantes Schriftstück 
im Koffer haben. Heute morgen hat das kommunistische Blatt 
des Landes gemeldet, daß zwei deutsche Journalisten versucht 
hätten, einen chiffrierten Brief in Eichmanns Zelle zu schmug- 
geln. Das sei aber nicht gelungen. 

„Natürlich alles Unsinn? ...“ fragte Haviv Kanaan. 

„Nein, nicht alles. Wir haben tatsächlich einen Brief an Eich- 
mann. Nur wollten wir den nicht schmuggeln. Er ist auch nicht 
chiffriert. Wir sollten und wollten ihn den israelischen Behör- 
den übergeben. Die haben nur die Annahme abgelehnt, eine 
Woche lang.“ 

„Und wo ist der Brief jetzt?“ 

Wir erzählen, was sich nun doch nicht mehr verheimlichen 
läßt: Daß wir zwei Stunden nach Landung in Tel Aviv einer 


\ N Tas ist Liebe?“ fragt in Tel Aviv ein kleiner Junge sei- 
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Israel wird Eichmann hängen 


israelischen Regierungsstelle Mitteilung 
von einem Brief Klaus Eichmanns an sei- 
nen Vater gemacht hätten, einen Brief, 
der dem Stern in Hamburg offen über- 
geben worden war und dessen Beförde- 
rung wir nur unter der Bedingung über- 
nommen hatten, daß er bei einer israe- 
lischen Dienststelle abgegeben würde. 


Wir wollten ihn dem Justizminister 
Rosen übergeben, dessen Ministerium 
federführend für die Untersuchung 
gegen Eichmann ist. Die Sekretärin des 
Ministers: „Der Herr Minister erwartet 
Sie um fünf Uhr in Jerusalem.“ Als 
wir die Hotelhalle durchqueren, winkt 
der Portier. „Da war ein Anruf vom 
Justizministerium. Herr Rosen bedauert. 
Er hat eine wichtige Sitzung.“ Wir ver- 
suchen es mit dem Polizeiobersten Se- 
linger, der die Untersuchung leitet. 
„Herr Selinger bedauert, er ist zu sehr 
beschäftigt und will grundsätzlich keine 
Journalisten mehr sehen.“ 


Wir versuchen es beim Polizeichef 
von Tel Aviv, Nahmias, an den Klaus 
Eichmann den Begleitbrief adressiert 
hat. Dort meint man: „Die israelischen 
Bestimmungen verbieten Beamten die 
Entgegennahme persönlicher Briefe. 
Schicken Sie den Brief doch per Post.“ 


Nach einer Woche übergeben wir das 
Schreiben dem Pressedirektor der is- 
raelischen Regierung, Landor. Der end- 
lich sagt zu, es an Polizeichef Nahmias 
weiterzuleiten. Landor tat dies dann 
auch: Er schickte den Brief per Post 
an Nahmias, der ein Haus neben Lan- 
dors Dienststelle residiert. 


Polizeidirektor Nahmias erklärt spä- 
ter israelischen Journalisten: „Ja, es 
stimmt, ich habe einen Brief von Klaus 
Eichmann an seinen Vater erhalten.“ — 
„Werden Sie den Brief weiterleiten, 
wird Eichmann lesen dürfen, was sein 
ältester Sohn schreibt?“ Nahmias weicht 
aus. Er werde den Brief an den Polizei- 


obersten Selinger, der die Verhöre 
leitet, weiterreichen. Und Selinger läßt 
durchblicken: Eichmann bekommt den 
Brief nicht — noch nicht. 


In dem Brief behauptet Klaus Eich- 
mann, 25, erst jetzt erfahren zu haben, 
daß Onkel Ricardo Klement sein Vater 
ist. Und da dem nun einmal so sei, 
bleibe er natürlich der Sohn, der zu ihm 
stehe, sich um die Familie kümmere, der 
die Blumen im Eichmann-Garten bei 
Buenos Aires weiterhin begießen wolle. 
Überdies habe seine Tochter Monica 
einen Schnupfen. 


Es steht nichts Sensationelles in dem 
Brief. Dennoch bitten wir die Presse- 
stelle um Vertraulichkeit. Wir wollen 
uns nicht zum Sprachrohr der Eich- 
manns machen und nicht zu ihren Brief- 
trägern. Wir dachten nur, daß die Re- 
gierungsstellen Interesse an der Brief- 
passage haben würden, in der Klaus 
Eichmann schreibt, daß die Familie in 
Sicherheit gebracht worden sei. In Si- 
cherheit! 


Englische und amerikanische Blätter 
hatten schon geschrieben, daß die Is- 
raelis.auch die Eichmann-Familie gekid- 
napt hätten, um den Adolf Eichmann 
notfalls zum Sprechen bringen zu kön- 
nen. 


Der Brief wurde im israelischen Doku- 
mentenzentrum Yad Washem fotoko- 
piert. Hier nun scheint das „Leck“ ge- 
wesen zu sein. 


Haviv Kanaan sieht aufgeregt auf die 
Uhr. „Gleich Redaktionsschluß“ ruft er. 
„Vielen Dank für die Story.“ Und er 
rennt raus. Was der Stern selbst erst 
viel später veröffentlichte, wird am 
nächsten Morgen von den Zeitungs- 
jungen in den Straßen Tel Avivs, Jeru- 
salems und Haifas ausgerufen: „Stern- 
Journalisten bringen Brief an Eid- 
Die Abendzeitungen fassen 
nach. Die Rollen sind für zwei Tage 


verkehrt: Wir beschaffen keine Infor- 
mationen, wir geben sie. Aus Deutsch- 
land hat man uns die ersten Abzüge 
der Stern-Berihte über „Eichmanns 
letzte Jahre“ geschickt. Wir geben sie 
den Journalisten. Die nächsten drei 
Tage hat die Presse Stoff. „Stern ent- 
deckt Eichmanns Spuren seit 1945!“, 
„Stern enthüllt, wie Eichmann nac 
Argentinien flüchten konnte“, „Stern 
behauptet, Eichmann war leicht zu fan- 
gen“. Die Berichte liefern die Schlag- 
zeilen der Titelseiten. 


Der Wirbel hatte sein Gutes: Die 
israelischen Kollegen möchten sich re- 
vanchieren. Und so hören wir Informa- 
tionen, die dort der Zensor nicht pas- 
sieren lassen würde. 


Wie hatte doch ein deutsches Nach- 
richtenmagazin so eindrucksvoll genau 
— mit Skizze — berichtet? Eichmann 
sitzt in einem unterirdischen Verneh- 
mungslager an der Ausflugschneise des 
Flughafens Lydda. Man ist sogar in der 
Lage, die Lage des Abflußrohres in der 
Zelle anzugeben. Nun: Dort sitzt Eich- 
mann nicht, dort hat er nie gesessen, 
und es gibt an der Ausflugschneise des 
Flughafens Lud (Lydda) auch kein un- 
terirdisches Vernehmungslager des israe- 
lischen Geheimdienstes. Adolf Eichmann 
sitzt in einem Taggart-Fort nördlich 
von Haifa. 


Sir Charles Taggart war englischer 
Polizeioffizier in Indien. Als 1936 die 
arabischen Terroraktionen gegen Juden 
und Engländer immer heftiger wurden, 
beauftragte die britische Mandats- 
regierung Sir Charles Taggart, nach 
indischem Vorbild im Lande rund fünf- 
zig Forts zu errichten. Diese fünfzig Forts 
nun wurden in zwei Serien gebaut. Ein 
langgestreckter, flacher Typ mit eckigem 
Turm für die Ebene, ein etwas höheres 
kleines Fort mit höherem Turm für 
die Berge. 


Eichmann sitzt in einem Taggart- 
Fort des flachen Typs, das dafür be- 
sonders eingerichtet wurde. Er hat in 
den ersten Tagen seiner Verhaftung 
nicht in diesem Fort gesessen, sondern 
vermutlich in der Polizeistation von 
Haifa. Über seine Umgebung und Be- 
wachung haben wir aus Kreisen seiner 
Bewacher gehört: 


Im Polizeihauptquartier in Tel Aviv 
wurde nach gründlicher Durchlieuchtung 
der Personalakten die Bewachungs- 
mannschaft für Eichmann zusammen- 
gestellt. Alle Wächter mußten — neben 
ihrer fachlichen Eignung — zwei Bedin- 
gungen erfüllen: Sie durften kein 
Deutsch sprechen oder verstehen, und 
sie durften keine Angehörigen in deut- 
schen KZs verloren haben. 


Dennoch muß es eine Lücke gegeben 
haben. Die Wächter erfuhren erst spä- 
ter, wofür sie ausgesucht worden wa- 
ren. Ein alter Polizeisergeant ließ sich 
daraufhin beim Polizeichef Nahmias 
melden und bat darum, von diesem 
Auftrag entbunden zu werden. Seine 
Mutter sei in einem deutschen KZ um- 
gebracht worden, und er sei nicht 
sicher, daß er sich unter Kontrolle be- 
halten könnte, wenn er ihrem Mörder, 
wenn er Eichmann, gegenüberstände. 


Die Wacen sind in drei Gruppen 
aufgeteilt, die untereinander keinen 
Kontakt haben dürfen und in dem Tag- 
gart-Fort selbst wie Gefangene leben: 
Die erste Gruppe bewacht Eichmann in 
der Zelle, vierundzwanzig Stunden lang. 
Sie ist nicht bewaffnet, besteht aber 
aus besonders kräftigen und in Judo 
geschulten Polizisten. Ein Wächter ist 
ständig in der Zelle. 


Die zweite Gruppe ist für den Zel- 
lenkomplex und die Bewachung der 
Umgebung des Forts zuständig, die 
dritte Gruppe ist die „Versorgungs- 
einheit“. Sie ist für Essen und Kleidung 
verantwortlih. Außerdem ist stän- 
dig ein Arzt anwesend. Der Wächter in 
der Zelle hat Befehl, ständig auf Arm- 
länge bei Eichmann zu bleiben. 


Die Wachzeiten sind ungewöhnlich 
kurz, da man die Wächter hellwach auf 
ihren Posten halten möchte. Eichmann 
ist es nur erlaubt, sich mit den Wäch- 
tern in Zeichensprache zu unterhalten, 
wenn er etwas wünscht. Eichmann ant- 
wortet auf Anweisungen mit: „Jawohl“ 
und quittiert erfüllte Wünsche mit: 
„Danke schön.“ 


In der Zelle stehen ein Holztisch, 
ein Holzstuhl und ein Eisenbett, des- 
sen Beine in den Zementestrich einge- 
lassen sind. Auf dem Bett liegen eine 
Matratze und eine Wolldecke. Die Tem- 
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peratur ist „längst nicht so heiß wie 
draußen“. In Haifa waren es in diesen 
Tagen um 35 Grad. 


Für jeden nur denkbaren Wunsch 
Eichmanns haben die Behörden den 
Wächtern eine Ausführungsbestim- 
mung ausgearbeitet. Alles, was Eichmann 
fragt, wünscht, jeder seine Gänge wird 
in einem „Logbuch“ eingetragen und auf 
verdächtige Regelmäßigkeiten hin über- 
prüft. Man vermeidet auch feste Ter- 
mine: Frühstück, Mittag und Abend- 
essen erhält Eichmann immer zu ande- 
ren Zeiten; auch die täglich etwa fünf- 
stündige Vernehmung wird ständig zeit- 
lich anders gelegt. 


Eichmann kann „die Sonne durc ein 
kleines Fenster an der Decke sehen“: 
Dennoch brennt ständig eine Lampe 
im Raum. Eichmann schläft gut, er 
wacht früh auf. Wenn er darum bittet, 
in den Waschraum gehen zu dürfen, 
gibt es für zwei Abteilungen der Be- 
wacher ,„Sonderalarm“. Die Wachen 
werden dann verstärkt. Eichmann darf 
sich elektrisch rasieren, aber man hat 
die Spannung herabgesetzt, und die 
Schaltdose ist außerhalb seiner Reich- 
weite. Er bekommt einen Stahlspiegel. 


Sein Essen erhält er aus der Küche 
der Wächter. Dort stehen viele Teller, 
und der Zellenwächter greift wahllos 
einen davon heraus. Eichmann zeigt 
guten Appetit und ißt die Mahlzeiten 
ganz auf. Er bekommt am Morgen To- 
matensalat, ein Ei, weißen Käse, Mar- 
melade, Kaffee oder Tee und Weißbrot; 
mittags mehrere Gänge und immer 
Fleisch; abends etwa ein Essen wie am 
Morgen. Man gibt ihm vier Zigaretten 
täglich. 


Auf seinen Wunsc hin hat man aus 
einer Gefängnisbibliothek auch deut- 
sche Bücher geholt — aber nur mit 
„neutralen Themen“, d. h. Romane. Für 
seine Niederschriften bei der Verneh- 
mung und für diese Lesestunden darf 
Eichmann seine Brille tragen. Er muß 
sie hinterher wieder abgeben. Mehrmals 
am Tag erhält er Gelegenheit, sich außer- 
halb der Zelle etwas zu bewegen. 


Eichmann muß seine Zelle mit einem 
Lappen selbst reinigen und auch die 
Eile Khaki-Anzüge, die ihm die Is- 
raelis gaben, selbst waschen. Er zeigt 
sih bei den Verhören „hilfsbereit“. 
Mit seinem Wissen werden alle Ge- 
spräche auf Band aufgenommen. Nach 
einem Anwalt, so sagen die Israelis, 
hat Eichmann noch nicht gefragt. 


Fragt man nach dem Grund für diese 
überaus sorgsame Bewachung, dann sa- 
gen die Israelis immer wieder: „Euer 
Skorczeny hat Mussolini aus einer Berg- 
festung herausgeholt, und ein Journalist 
hat Göring in Nürnberg eine Giftkapsel 
zugespielt.“ 

Adolf Eichmann, so lassen die Israe- 
lis erkennen, wird in seinem Prozeß 
nur noch eine Nebenrolle spielen. Sein 
Fall liegt klar und das Urteil steht fest. 
Israel hat die Todesstrafe bis auf zwei 
Fälle abgeschafft: Für Spionage und 
Hochverrat im Krieg und für Nazi-Kriegs- 
verbrecher. Bisher hat der junge Staat 
noch nie die Todesstrafe zu vollstrek- 
ken brauchen. Man wußte darum zu- 
nächst noch nicht genau, wie man eine 
mögliche Todesstrafe gegen Adolf Eich- 
mann vollziehen soll. 


In den Leserbriefspalten israelischer 
Zeitungen findet man dazu fast täglich 
eine Fülle grausamer Anregungen: Im 
Negev verdursten lassen, vierteilen, zu 
Tode foltern. Aber inzwischen haben 
auch diese Schreiber erkannt, daß selbst 
die unmenschllihste Hinrichtungsme- 
thode Eichmanns Schuld nicht sühnen 
kann. So wird man vernünftiger und 
greift — wie immer bei juristischen 
Streitfragen — auf das englische Recht 
zurück. Das heißt: Man wird Adolf 
Eichmann aufhängen. 


Hauptangeklagter vor dem Tribunal in 
Jerusalem aber wird der Judenhaß in 
aller Welt sein, den Staaten zur War- 
nung, die heute wieder Juden ob ihrer 
Religion verfolgen oder aber — wie der 
Ostblock — ihre Auswanderung nach Is- 
rael verhindern. 


Kurz vor dem Abflug spreche ich auf 
dem Flughafen Lud mit einer israeli- 
schen Stewardeß der landeseigenen 
Linie „El Al“. „Wissen Sie, wie man 
unsere Luftlinie jetzt nennt?“ kichert 
sie. „Die Lindbergh Air Lines.“ (Lind- 
eris Baby wurde gekidnapt und ge- 
tötet. 


Die Spannung in Israel macht sich in 
ersten Eichmann-Witzen Luft. 


Egon Vacek 
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ein Schritt weiter als der Fortschritt 
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Unentbehrlich 
im 
Sommer 


Zu jeder Stunde 

-von Kopf bis Fuß - 
hautfrisch mit CRE*DO, 
dem Körperstift 

ohne Alkohol und Fett 


ohne Alkohol 

daher äußerst hautschonend BEDINGUNGEN: 
ohne Fett - Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Ver- 
immer saubere Wäsche Re lag und Redaktion des Stern. 


Schicken Sie Ihre Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Post- 
karte an KESSI beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den 
Vermerk „Preisausschreiben Nr. 325” hinzu. Nicht oder 
ungenügend frankierte Einsendungen gehen zurück. 1 
Einsendeschluß für das 325. Preisausschreiben ist der J 
27. Juli 1960. Maßgebend ist das Datum des Poststempels. 


Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. 


Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem 
Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- i 

 fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner | 
Teilnahme diesen Bedingungen. ar 


1. Preis: eine SCHARNOW -Reise nach freier Wahl im Werte von 500,— DM | 
Der Gewinner kann die Reisezeit selber bestimmen und, soweit das Geld reicht, mit 
„Anhang“ fahren. 
2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: ie ‘ein 
Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. u 
Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier Wahl aus der Produktion des 
Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Dos \ 
in sich / 


Ein Geheimnis 
viele Gewinne! 


REME-DESODORANT 


Das Geheimnis besteht darin, daß ihr das Haus 
von der Seite, die jetzt nıcht zu sehen ist, seht | 


aus der Tube! 


Das neve POLIFAC Auto-Wax überrascht 
durch strahlenden Glanz und schützt zugleich 
den Lack (er ist meist nur ?/ıo mm stark) vor 
dem Verwittern. Diese neue Paste können Sie 
auf beliebig großen und ncch feuchten Flächen 
verarbeiten. Streifenbildung ist ausgeschlossen. 


wir um. Seite nicht anders aussieht, und! 
das Umbauen soll durh Umlegen 
von so wenig Sfreichhölzern wie 
geschehen 


Das es auf der anderen 


Der POLIFAC Spezial- 

wamm erleichtert das 
Auftragen und Verteilen 
wesentlich. Sie bekommen 
ihn, wo es POLIFAC Auto- 
Wax gibt. 


Jeder Regen versucht, durch 
feine Poren und Risse unter 
den Autolack zu dringen. 
Ein Schutzfilm aus POLIFAC 
Auto-Wax läßt ihn einfach 
obperlen. 


MÖOLLENDORFE 


Preisirage Nr. 325: 


Fragen Sie Ihren Tankwart. 


Er - als Fachmann - wird Wieviel Streichhölzer sind für die Lösung von Kessis Aufgabe umzulegen? 
Ihnen das empfehlen, was r 

Ihrem W guttut: Ergebnis des Kessi-Preisausschreibens Nr. 321 

POLIFAC Auto-Wax. 


Der zweite Brieftext lautet folgendermaßen: „Ohne Kessi, da fühle ich mich einsam. Eine 
doppelte Liebeserklärung.” Unter den Einsendern der richtigen Lösung entschied das Los, 


schont und d en La ck 1. Preis, eine Scharnow-Reise im Werte von 500,— DM, 


Eine kostenlose Probe senden Ihnen gern die Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt... 
Siegel-Werke,Abt. PST 5,Köln-Braunsfeld 
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 sternschnuppen 


REVANCHE. Die Basketballmannschaft 
von Fort Knox schlug nach hartem 
Kampf die Mannschaft des Staatsge- 
fängnisses Lagrange (Kentucky) mit 
11:10. Nach dem Spiel stellten die 
Soldaten im Umkleideraum fest, daf 
ihnen 200 Dollar, sieben Armbund- 
uhren und fünf Paar Schuhe von den 
Häftlingen gestohlen worden waren. 


MILITARIST. Zu vorgerückter Stunde 
lag in einem Seitengang des Hambur- 
ger Hauptbahnhofs ein total betrun- 
kener Mann. Ein Polizeibeamter ver- 
suchte ihn aufzurichten — vergebens. 
Da rief ein Mann aus der Zuschauer- 
menge: „Auf — marsch, marsch!” So- 
fort war der Betrunkene auf den Bei- 
nen, nahm wankend Haltung an und 
mit zur Ausnüchfterungs- 
zelle. 


ABKUHLUNG. Auf der 
des Kreis-Feverwehrverbandes Eckern- 
förde kündigte der Kreisbrandmeister 
Menzel an, die Feuerwehr werde künf- 
tig an den Brandstellen die Schläuche 


auf störende Zuschauer richten, um de- 


ren Neugierde zu stillen. 


NOTWENDIG. Bei einer Miss-Wahl in 
Westberlin antwortete eine Bewerberin 
bei dem sogenannten Intelligenztest 
auf die Frage, was sie mache, wenn sie 
morgens in ihr Büro komme: „Ich 
mache die Tür auf." 


KONKURRENZ. Die beste Sührahm-But- 
ter im Rheinland wird in Kleve in der 
Molkerei einer Margarinefabrik her- 
gestellt. Das Erzeugnis erhielt jetzt 
einen Staatspreis des Landes Nord- 
rhein-Westfalen. 
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TROSTSPRUCH. In dem schwedischen 
Städtchen Bornskog erhob der Pfarrer 
nach seiner Predigt in der Kirche erneut 
seine Stimme und verkündete: „In den 
Augen der anwesenden Gemeindemit- 
glieder sehe ich Besorgnis. Ich kann sie 
zersireuen; denn soeben erfahre ich 
vom Küster, dab unser Fuhballklub ge- 
gen Tengsund mit 2:0 führt. Es ist jetzt 
fünf Minuten vor Spielschluf.” 


INFORMATIONSQUELLE. Der Land- 
briefträger Carlos Acarde in Santiago 
del Estero (Argentinien) wurde fristlos 
entlassen. Auf dem Ritt durch die Pam- 
pa pflegte er bei den Viehhirten halt- 
zumachen und las ihnen die Briefe 
anderer Leute für ein paar Pesos vor. 
Als Entschuldigung führte er an, die 
einsamen Pampabewohner hätten doch 
keine Zeitung. 


Hausfrauen geben Ihnen die Antwort: 


Elastik-Steite mit Dauereffekt! 

„Richtig gesteift, ist elastisch gesteift.” 2000 Hausfrauen, 
die wir über Wäschesteife befragten, stellten überein- 
stimmend fest: „Mit UHU-line werden Wäschestücke 
nie übermäßig steif oder lappig weich, sondern immer 
wunderbar elastisch!” Nach zwei bis drei UHU-line- 


Bädern wird ein Dauersteif-Effekt erreicht, der mehrere 


Wäschen vorhält. Dadurch ist UHU-line so „über- 


raschend sparsam im Gebrauch!” 


Schneller bügeln als bisher! 
Besonders gefiel den Hausfrauen der Zusatz „Bügel- 
fix” in UHU-line. „Auch wenn feucht gebügelt wird, 


klebt das Eisen nie.” 


Die Riesenflasche mit Meßbecher! Noch vor- 
teilhafter für Sie! Jetzt gibt es UHU-line 
auch in der Riesenflasche (Inh. 500 g!) für nur 
DM 4,50 — inehr UHU-Jine für weniger Geld! 


Hausfrauen empfehlen UHU-Iline 
„Mit UHU-Jine steift man Wäsche richtig”, ist ihr 
Kommentar. Wenn Sie künftig bei Ihrem Kaufmann 
nach Wäschesteife fragen, dann haben Sie bei UHU- 
line die Gewähr, eine Ware zu erhalten, für deren 
Qualität sich die Hausfrau selbst verbürgt. 


NASSGELEGT. Eine Kiste Bier verlor 
der Vorsitzende des Kanu- und Segel- 
klubs von Stolzenau an der Weser. Er 
hatte mit einigen Verei dern 
gewettet, daß es nicht möglich sei, an 
seinem Haus in einem Kanu vorbei- 
zufahren. Es war möglich: Die Feuer- 
wehr riegelte ein Stück der Straße mit 
Sandsäcken ab, goh zwei Tankwagen 
voll Wasser hinein, und schon schwamm 
ein Kanu am Hause des Vorsitzenden 
vorbei. 


RENNTIP. In West Coast (USA) hängt 
der Wirt einer Gaststätte, die in der 
Nähe des Rennplatzes liegt, an Renn- 
tagen ein Schild mit der Aufschrift her- 
aus: „Auf dem Weg zum Rennplatz 
sollten Sie hier halten. Deponieren Sie 
ein paar Dollar bei uns und sichern 
Sie sich damit ein leckeres Abendbrot." 
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und darauf kommt es an! 
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Hans Hellmut Kirst schreibt den Roman um 
Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


Ofiziere 


Oberleutnant Krafft betrat Hauptmann Katers 
Zimmer. Fast aufreizend verbindlich sagte 
er: „Elfriede Rademacher, meine Verlobte, 
kann leider heute abend nicht kommen, um 
persönlich Ihnen eine runterzuhauen....“ 

Ulustration: Rolf Goetze 


Alles begann mit dem Tod des Leutnants Barkow. Bei einer Übung 
wurde er von einer Sprengladung zerrissen. Generalmajor Moder- 
sohn setzte Oberleutnant Krafft an Barkows Stelle und sagte: „Es 
war kein Unfall, sondern Mord. Der Mörder muß unter den Fähnrichen 
Ihrer Aufsicht sein.“ Nach Wochen glaubt Krafft zu wissen: dem 
Fähnrich Hochbauer wäre die Tat zuzutrauen. Elfriede, Kraffts Ver- 
lobte, wird von Hauptmann Kater, dem Chef der Stammkompanie 
erpreßt: „Kommen Sie heute abend zu mir, wenn Sie wollen, daß 
Ihr Oberleutnant Krafft noch länger an der Kriegsschule bleiben soll.“ 


Copyright Verlag Kurt Desch München—Wien—Basel. Für den Stern bearbeitet von Heinz Sponsel 


gepreßter Stimme. „Sie brauchen 

mir doch nichts vorzumachen. Ich 
weiß, Sie sind ein ganz vernünftiges Mäd- 
chen und ausgesprochen praktisch veran- 
lagt. Und Sie gefallen mir.“ 

„Sie gefallen mir aber gar nicht“, ver- 
sicherte Elfriede. Das klang sehr über- 
zeugend — doch nicht für Hauptmann 
Kater. 

Denn Kater war sicher, sie durchschaut 
und erkannt zu haben. Ihr Verhalten 
schien ihm ganz eindeutig, wenn auch 
zugleich erstaunlich raffiniert. Sie war 
reichlich ausgekocht. Alles, so dachte er, 
war eine Frage des Preises — und er war 
durchaus entschlossen, nicht kleinlich zu 
sein. „Wir werden einig werden“, ver- 
sprach er. „Kommen Sie so gegen zehn zu 
mir.“ 


ören Sie mal zu“, sagte Kater, der 
immer noch an der Tür stand, mit 


„Das könnte Ihnen so passen!" rief 
Elfriede und lachte unbekümmert. 

„Ich bin verlobt“, fuhr sie fort, „und 
zwar mit Oberleutnant Krafft.“ 

„Aber das macht doch nichts", ver- 
sicherte Kater grinsend. „Mich stört das 
nicht im geringsten. Fast möchte ich sa- 
gen: ganz im Gegenteil — das ist sogar 
sehr günstig. Denn das wird Ihre Bereit- 
schaft, mir die Ehre zu geben und das 
Vergnügen zu gönnen, sicherlich noch er- 
höhen. Ein Wink von mir nämlich ge- 
nügt, und Ihr angeblicher Verlobter ist 
von der Kriegsschule verschwunden wie 
ein Huhn im Kochtopf. Unterschätzen Sie 
niemals meine Beziehungen, Elfriede, und 
denken Sie immer daran, daß ich mehr 
weiß, als für manche gut ist. Ich brauche 
morgen früh nur zum General zu gehen 
und ihm ein paar Details ins Ohr zu 
flüstern. Wenn Sie also durchaus wollen, 
daß Ihre angebliche Verlobung ein schnel- 
les Ende findet... Also dann um zehn 
Uhr. Und lassen Sie mich nicht allzu lange 
warten, Elfriede!“ 

„Da werden Sie lange warten können“, 
sagte Elfriede. „Heute abend bin ich be- 
setzt — und die nächsten Monate und 
Jahre auch.“ 

„Das wird sich ändern“, versicherte 
Kater, „ich garantiere dafür. Aber ich bin 
ja entgegenkommend — Sie können ja 
eine Vertretung für sich schicken. Irene 
Jablonski zum Beispiel. Hauptsache, daß 
zunächst irgend jemand kommt — und am 
besten, Sie kommen selber, Elfriede!‘ 

Elfriede Rademacher sah in den Spiegel, 
ließ ihren Bademantel fallen und zog sich 
schnell an. Sie schrieb auf einen Zettel, 
wo sie hinging. Diesen Zettel legte sie auf 
das Bett von Irene Jablonski. Dann lief sie 
hinaus, über die Hauptstraße der Kriegs- 
schule, zu jener abseits stehenden Baracke, 
in der die Aufsicht H und ihr Aufsichts- 
offizier untergebracht war. Das Zimmer, 
‚das sie betrat, hatte rissige, verrauchte 
Holzwände. Und hier stand Karl Krafft. 

Sie stürzte ihm entgegen, als wolle 
sie schutzsuchend in ihn hineinkriechen. 

„Endlich“, sagte sie, „endlich!“ 

„Nicht so stürmisch‘“, sagte er, sie um- 
armend. „Du hast entweder ein schlech- 
tes Gewissen oder ein unangenehmes 
Erlebnis gehabt.“ 

„Kater hat mich belästigt“, sagte sie 
offen. 

„Nun“, sagte er, sie beruhigend, „was 
soll ein Mensch von seiner Sorte denn 
wohl sonst tun? Seine ganze Existenz 
äst eine einzige Belästigung.” 

„Kann er dir irgendwie schaden?” 
fragte Elfriede. 

„Auch eine Laus kann Schaden anrich- 
ten“, sagte er. 

Elfriede zögerte nicht, Krafft alles zu 
erzählen, was sich ereignet hatte. Ihre 


völlige Aufrichtigkeit war wie Notwehr. 
Schließlich fragte sie: „Soll ich ihm bei 
nächster Gelegenheit eine herunter- 
hauen?“ 

„Davon hat er nichts“, sagte der Ober- 
leutnant. „Schließlich bist du eine Frau 
und daher nicht in der hier allein not- 
wendigen Weise schlagkräftig.“ 

„Aber irgend etwas muß doch gesche- 
hen!“ sagte sie. 

„Versuch durch ihn hindurchzusehen, 
tu so, als existiere er für dich nicht. 
Schließlich bist du jetzt eine sogenannte 
Dame, Elfriede — die Verlobte eines 
Offiziers. Und die benehmen sich gewöhn- 
lih auch entsprechend. Du kannst es 
sofort üben — wir sind nämlich einge- 
laden.“ 

„Wir bleiben heute nicht hier — bei 
dir?“ fragte sie enttäuscht. 

„Zunächst einmal“, sagte er, „müssen 
wir zu Hauptmann Feders und seiner 
Frau. Beide wollen dich kennenlernen. 
Freut dich das nicht ein wenig? Eine 
offizielle Einladung, sozusagen.“ 

„Ausgerechnet Hauptmann Feders?“ 

„Kennst du ihn?“ 

„Nein — nicht persönlich. Ich weiß nur, 
was alles über ihn geredet wird — über 
ihn und seine Frau.“ 

„VergißB das, Elfriede. Geredet wird 
immer viel — auch über uns. Komm, 
gehen wir.“ 

Sie gingen einträchtig durch die Ka- 
serne und hielten sich an den Händen. 

„Es ist schön mit uns“, sagte sie leise. 

„Ja“, sagte er. „Aber wir dürfen das 
nicht immer zeigen.“ 

„Dieser Hauptmann Feders und seine 
Frau“, sagte sie nachdenklich, „die müs- 
sen es sehr schwer haben — nicht wahr?“ 

„Ja“, sagte Karl Krafft einfach. „Sie 
machen es sich nicht leicht.“ 


Marion Feders begrüßte ihre Gäste 
zurückhaltend, fast scheu. 

„Wir haben Ihnen sehr für diese Ein- 
ladung zu danken“, sagte Elfriede zu 
Marion Feders. Und offenherzig fügte sie 
hinzu: „Für mich ist es die erste offizielle 
Einladung meines Lebens.“ 

„Armes Kind!“ rief Feders mit lau- 
ter Herzlichkeit. „Daß Sie dabei aus- 
gerechnet an uns geraten müssen!“ 

Sie setzten sich um einen niedrigen 
Tisch, auf dem bereits Gläser und eine 
Flasche Wermut standen. „Eigentlich“, 
sagte Feders, „hätten wir Champagner 
trinken müssen. Aber ich bin weder 
Krösus noch Kater. Und eigentlich kann 
kein Getränk schlecht sein, das man un- 
ter Freunden trinkt." 

Sie tranken das erste Glas schweigend. 
Die Männer blinzelten sich zu. Die Frauen 
aber waren noch immer leicht verlegen. 

„Unsere Verlobung scheint sich erstaun- 
lich schnell herumgesprochen zu haben“, 
meinte Krafft. 

„Das System der Buschtrommeln“, sagte 
der Hauptmann Feders, „ist bei uns 
durch Telefone ersetzt worden. Haupt- 
mann Ratshelm hatte kaum von Ihrer 
Verlobung vernommen, da hing er auch 
schon am Telefon. Und natürlich tuschelte 
er zuerst der verehrten Frau Felicitas 
Frey diese sensationelle Neuigkeit zu.“ 

„Nun — das erspart uns das Verschik- 
ken von Verlobungsanzeigen“, sagte 
Krafft. 

„Das bewahrt Sie aber nicht vor der 
Neugier unserer Kommandeuse“, sagte 
Feders und füllte die Gläser erneut. „Die 
Frau Major wird das Fräulein Braut ga- 
rantiert unter die Lupe nehmen, um sie 
sozusagen auf Herz und Nieren und 
sonstige Organe zu prüfen. Machen Sie 
sich auf die unmöglichsten Fragen ge- 
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(sönnen Sie 
Ihrem Haar Erholung! 


Auch das Haar bleibt nicht von selbst 
gesund — es bedarf der sorgfältigen Pflege, 
um glänzend, kräftig und schön zu sein. 
Täglich ist es abträglichen Einflüssen aus- 
gesetzt, die von Grund auf ausgeglichen 
werden müssen. Dann braucht es keine 
Haarsorgen zu geben. 


Eine neue Intensiv-Pflege ist die Haar- 
Kur mit Cholesterin aus dem Hause 
Polycolor. Alle 4-6 Wochen angewendet, 
versorgt diese Kur Haar und Kopfhaut mit 
allen notwendigen Substanzen. Das frisch 
gewaschene Haar ist aufnahmefähiger und 
kann die wertvollen Vitamine, Aufbau- 
und Pflegestoffe voll ausnutzen. 


Die erholsame Wirkung und die ein- 
fache Anwendung sind zwei besondere 
Vorzüge der Haar-Kur. Haar - Kurcreme 
auftragen, einwirken lassen, auswaschen. 
Das ist alles! Die erholsame Wirkung tritt 
sofort ein. Das Haar ist hinterher geschmei- 
dig, gut frisierbar und glänzend. 


Vorbeugend und ausgleichend ist 
die Wirkung dieser Intensiv-Pflege, deren 
zZ tzung nach neuesten kosme- 
tisch - wissenschafllichen Gesichtspunkten 
erfolgte und ganz auf die Gesunderhaltung 
und Kräfligung des Haares abgestimmt ist. 
Die Haar-Kur wirkt vorbeugend gegen- 
über der Gefahr von Haarausfall, Schuppen- 
bildung und anderen Schäden. Angegrif- 
fenes Haar erholt sich schnell und gründlich. 
Die Haar-Kur pflegt, nährt und stärkt be- 
sonders intensiv. Die TheraChemie GmbH, 
Abt. U 21, Düsseldorf, schickt Ihnen auf An- 
forderung gern kostenlos eine Probetube 
und das ausführliche Polycolor - Büchlein. 
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faßt, Fräulein- Rademacher. Zum Bei- 
spiel: Kommen Sie aus einer angesehe- 
nen, guten oder wenigstens doch wohl- 
habenden Familie?“ 

„Mein. Vater war Heizer bei der Eisen- 
bahn, außerdem sang er im Kirchenchor“, 
erklärte Elfriede Rademacher unbeküm- 
mert. 

„Höchst ehrenwert, gewiß — wird die 
Frau Major sagen.“ Feders begann Ge- 
fallen an diesem Spiel — und an Elfriede 
— zu finden und fuhr munter in seinem 
imitierten Kommandeusen-Verhör fort: 
„Und wie steht es mit der werten Schul- 
bildung?“ 

„Volksschule — nichts weiter.“ 

„Nun ja, wird die Frau Major sagen, 
hoffen wir also auf Herzensbildung, 
was vieles ausgleichen kann. Wie aber 
steht es mit Ihrer werten Gesundheit — 
in bezug auf Mutterschaft?“ 

„Vielleicht probiere ich das gelegentlich 
mal aus.“ 

„Prächtig‘, sagte Feders, „ganz präch- 
tig. Wenn Sie das alles unserer Lehr- 
gangsleitziege gesagt haben, bleiben Sie 
garantiert vor weiteren Fragen ver- 
schont. Fräulein Rademacher — nochmals 
willkommen.“ Er hob sein Glas. 


„Und wie ist es eigentlich mit der 
Mutterschaft der Frau Major“, fuhr EI- 
friede fort. „Das ist zum Beispiel eine 
Frage, die ich ihr stellen würde, wenn sie 
mich entsprechend ausfragt.“ 

„Verehrtes Fräulein Rademacher“, er- 
klärte Hauptmann Feders amüsiert, „er- 
lauben Sie, daß ich auf eine der wich- 
tigsten Regeln aufmerksam mache, mit 
der man Armeen auf Vordermann bringt, 
Staatsgebilde formt und erfolgreich Krie- 
ge führt. Sie lautet ganz einfach: die 
Ochsen dreschen des Königs Korn. Dar- 
unter ist etwa folgendes zu verstehen: 
zum Krieg gehören Opfer — die Solda- 
ten müssen sie bringen. Zum Wohlstand 
gehört Geld — die Kleinen müssen zah- 
len. Staaten brauchen Bürger — die Frauen 
des Volkes haben sie zur Welt zu 
bringen. Generale sterben selten, Staats- 
männer sind niemals arm, auch nach ver- 
lorenen Kriegen nicht. Und eben deshalb 
ist es auch gar nicht weiter verwunder- 
lih, daß die sogenannten Damen der 
Gesellschaft die Mutterschaft proklamie- 
ren, ohne Mutter zu sein.“ 

„Vielleicht tust du Frau Frey unrecht“, 
gab Marion Feders zu bedenken. „Mand- 
mal habe ich den Eindruck, daß sie mütter- 
liche Gefühle besitzen könnte.“ 

„Sie hat ihren Mann erst dann genom- 
men, nachdem er bereits hochdekorierter 
Held und stabsoffiziersverdächtig war“, 
behauptete Feders. „Seine speziellen pri- 
vaten Leistungen waren ihr da vermutlich 
ziemlich gleichgültig. Die Idee, daß aus- 
gerechnet sie mütterliche Gefühle haben 
könnte, erscheint mir reichlich kühn. Wie 
kommst du eigentlich darauf, Marion?“ 

„Als sie bei einer ihrer öden Kaffee- 
stunden für verheiratete Offiziersfrauen 
von den jungen Fähnrichen sprac, tat 
sie es mit sehr viel Wärme, mit einer 
bemerkenswerten, bei ihr recht unge- 
wöhnlichen Aufgeschlossenheit.“ 

„Was weiß diese Dame schon von un- 
seren Fähnrichen‘“, sagte Feders abweh- 
rend. „Sie redet von Fähnrichen wie von 
Mondkälbern.“ 

„Ich glaube, da irrst du dich“, sagte 
Marion Feders. „Wenigstens einen der 
Fähnriche kennt Frau Frey bestimmt.“ 


„Und zwar“, sagte Krafft behutsam, 
„handelt es sich um einen Fähnrich, der 
ihr gelegentlich Bücher bringt — nicht 
wahr?“ 

„Ja“, sagte Marion Feders lebhaft. 
„Das stimmt! Woher wissen Sie das?“ 

„Ganz einfach“, erklärte Krafft zufrie- 
den, „jeder Fähnrich, der die Kaserne 
verläßt, dienstlich oder privat, hat sich 
vorher bei seinem Aufsichtsoffizier abzu- 
melden. Sonderbefehl Nr. 39.“ 

„Und wer ist der Auserwählte?“ fragte 
Feders neugierig. 

„Genau der Richtige“, sagte Krafft. „Es 
ist tatsächlich der, an den auch Sie den- 
ken.“ 


„Sieh mal einer an!“, rief Feders be- 
glückt. „Das könnte Wasser auf Ihre 
Mühle sein, nicht wahr, Krafft? Immer 
unter der Voraussetzung, daß Sie ge- 
nügend Korn zu mahlen haben. Aber 
wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tun 


kann, dann will auch ich gerne unserer 
verehrten Frau Major ein paar Bücher 
übersenden — zu einer günstigen Zeit, 
auf dieselbe Art, mit dem gleichen 
Mann.“ 

„Wird dankend angenommen“, erklärte 
Krafft. 

Sie tranken sich zu und es war, als 
wären sie schon viele Stunden zusammen 
gewesen. Feders sah nickend auf Krafft, 
und Frau Marion lächelte entspannt. EI- 
friede fühlte sich sichtlich wohl. 


„Kommen Sie, Fräulein Rademacher“, 
sagte Marion Feders und stand auf, 
„gehen wir in den Nebenraum. Ich will 
Ihnen zeigen, wie die Frau eines Offi- 
ziers wohnt. Wie sie lebt, das wissen 
Sie vermutlich schon.“ 

Sie entfernten sich und gingen in den 
Nebenraum. 


„In wenigen Minuten“, sagte Krafft, 
„gedenke ich ein Nachtgeschirr auszulee- 
ren. Es ist bald zehn Uhr — und ich be- 
komme es nicht über das Herz, Haupt- 
mann Kater warten zu lassen. Er war- 
tet nämlich auf meine Braut.“ 

„Um diese Zeit?“ fragte Feders. „Dienst- 
lich?“ 

„Ganz im Gegenteil — höchst privat.“ 

„Ah“, sagte Feders, „ich verstehe: Sie 
wollen ihm Ihre Verlobung mitteilen!“ 

„Das ist gar nicht mehr nötig — er 
weiß bereits davon.“ 

„Und trotzdem?“ 

„Gerade deshalb, vermutlich. Ihn stört 
das nämlich nicht im geringsten — hat 
er sich erlaubt zu bemerken. Sie ent- 
schuldigen mich also, Herr Hauptmann. 
Und wenn ich Fräulein Rademacher so 
lange hier lassen darf, bin ich Ihnen 
dankbar — länger als eine Viertelstunde 
wird die Sache kaum dauern.“ 

„Nehmen Sie mich mit“, forderte Fe- 
ders, „ich bitte Sie darum. Machen Sie 
mir die Freude!“ 

„Vielleicht“, sagte Krafft versonnen, 
„ist es besser, wenn kein Dritter als 
Zeuge anwesend ist.“ 

„Ganz im Gegenteil, mein Lieber“, be- 
hauptete Feders drängend. „Das Sicherste 
ist ein Zeuge, der unter Umständen be- 
stätigen kann, daß Sie Samthandschuhe 
angehabt haben.“ 

„Also gut, einverstanden!“ 

Feders rieb sich unternehmungslustig 
die Hände. Er begab sich zur Tür des 
Nebenzimmers, öffnete sie und sagte: 
„Erlaube mir, den Damen mitzuteilen, 
daß wir einen kleinen Erbauungsspazier- 
gang zu unternehmen gedenken — von 
ejwa einer halben Stunde.“ 

„Was habt ihr vor?“ fragte Marion 
Feders. 

„Wir haben die Absicht, für eine Ab- 
kühlung überhitzter Gemüter zu sorgen.“ 

„Das kann bestimmt nichts schaden“, 
sagte Elfriede und blickte Marion Feders 
lächelnd an. 


„Welch eine Nacht!“ sagte der Haupt- 
mann Feders und sah zu den Sternen 
hoch. „Kristallklar, leuchtend sauber, 
und von erhabener Stille! Aber die 
Schweine wühlen weiter!“ 

Sie verließen das Gästehaus. Durch die 
Vorhänge des Zimmers, das der General 
bewohnte, fiel ein schmaler Lichtstreifen. 
Als sie sich dem Kommandostab näher- 
ten, sagte Krafft behutsam: „Sollte ich 
nicht doch lieber mit Hauptmann Kater 
allein sprechen?“ 

„Nicht doch, mein Lieber, nicht doch! 
Überlassen Sie alles getrost mir — ich 
werde schon das Richtige tun!“ 

Feders eilte voran. Er sprang vor Krafft 
die Treppen hinauf. Er ging auf Haupt- 
mann Katers Zimmer zu, stieß dort die 
Tür auf und rief: „Besuch für Sie, Kater!“ 
Dann ließ er dem Oberleutnant Krafft 
den Vortritt. 

Kater, bereits im Bademantel, erhob 
sich. Zunächst war er lediglich unwillig 
über die grobe Störung seiner nächtlichen 
Vorfreude. Dann begann er zu staunen; 
wie ein Ochse, der plötzlich vor sich 
einen Zaun sieht. Schließlich wurde er 
unruhig und strich sich mit zitternden 
Händen den Bademantel glatt. 

Oberleutnant Krafft trat vor und sagte 
geradezu aufreizend verbindlich: „Fräu- 
lein Rademacher, meine Verlobte, kann 
leider nicht kommen, um Ihnen persön- 
lich eine herunterzuhauen. Es ist mein 
Bestreben, ihr jede schmutzige Arbeit 
zu ersparen.“ 

„Was wollen Sie von mir?“ rief Kater 
und zog sich schutzsuchend hinter seinen 
Sessel zurück. „Ich weiß nicht, wovon Sie 
reden! Und wie sprechen Sie denn über- 
haupt mit einem Ihnen vorgesetzten 
Offizier!“ 

„Wir sprechen in diesem besonderen 
Fall nicht mit einem Offizier“, erklärte 
Feders — freundlich grinsend. „Und wir 
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erlauben uns, Fräulein Rademacher zu 
vertreten. Also los — tun Sie Ihren Ge- 
fühlen keinen Zwang an! Nehmen Sie 
uns als Vertretung hin.“ 


Kater stand starr. Er blickte hilfe- 
suchend um sich. Dann schaltete er schnell 
auf die sanfte Versöhnungstour. „Aber 
ich bitte Sie, meine Herren, hier kann 
doch nur ein Irrtum vorliegen.“ 


„Bei Ihnen, Kater!“ sagte Feders und 
sah sich prüfend um. „Was uns anbe- 
langt, so irren wir uns nicht.“ 


„Wenn Sie jedenfalls noch einmal 
meine Verlobte belästigen“, verkündete 
Krafft entschieden, „dann schlage ich Sie 
grün und blau!“ 

„Das ist eine Drohung!“ schnappte 
Kater prompt zu. „Dafür kann ich Sie vor 
ein Kriegsgericht bringen!“ 

„Vorher aber landen Sie in einem La- 
zarett!“, rief Krafft. 


„Langsam, Freunde, nur langsam!“, 
sagte Feders, fest entschlossen, sich nicht 
um sein Vergnügen bringen zu lassen. 
„Zunächst einmal: von einer Drohung 
kann überhaupt keine Rede sein — dar- 
auf leiste ich jeden Eid. Wir plaudern 
hier lediglich fröhlich. Kapiert? Wir sind 
völlig harmlos, ganz genauso wie Sie, 
Kater. Aber vergessen Sie nie: hier ste- 
hen zwei Aussagen gegen eine — zwei 
Frontkämpfer gegen einen Etappenheini 
noch dazu, was vor Kriegsgerichten er- 
fahrungsgemäß immer starken Eindruck 
macht.“ 

Der Hauptmann Kater sah ein, daß 
seine Lage reichlich hoffnungslos war. Er 
wich an die Wand zurück, seine Knie wur- 
den weich. 

„Kommen wir zur Sache“, sagte Haupt- 
mann Feders unternehmungslustig. „Wie 
wäre es zum Beispiel mit einem stärken- 
den Getränk, Kater? Schließlih haben 
wir noch allerhand vor.“ 


Kater wies, mit bebender Hand, auf 
den Tisch. Hier standen einige Flaschen 
und Gläser — vermutlich als Auftakt für 
eine rauschende Nacht gedacht. 

Feders trat lässig hinzu, hob eine der 
Flaschen hoch und betrachtete deren Eti- 
kett. Dann schüttelte er mißbilligend den 
Kopf und ließ die Flasche auf den Bo- 
den fallen, so daß sie zerschellte. Ein 
scharfer, dumpfer Alkoholgeruch machte 
sich breit. 

„Nicht gut genug für uns!“, stellte 
Hauptmann Feders lakonisch fest. „Sie 
laden eine Dame ein und haben ihr nicht 
mehr anzubieten als einen schäbigen 
Obstwein? So billig kommen Sie nicht 
davon!“ 

Und nun nahm Feders eine Flasche 
nach der anderen und ließ sie auf den 
Boden fallen, wo sie zerschellte. Krafft 
aber durchsuchte indessen Schrank und 
Kommode und brachte weitere Flaschen 
vn Vorscein. Sie gingen den gleichen 

eg. 

Die verschiedenen hochprozentigen 
Schnapssorten vermengten sidi zu einem 
fürchterlichen Gestank. Ein „ganz dicker 
Hecht hing im Raum“, wie der Fachaus- 
druck dafür lautete. Ein Splitterfeld und 
eine riesige Lache bedeckten den Fuß- 
boden — und mitten darin stand Kater, 
in Filzpantoffeln und mit ratlosen 
Augen. Er sah Feders und Krafft gehen, 
hörte noch, wie sie den Schlüssel von 
außen herumdrehten, und vernahm Fe- 
ders Stimme: „Verbindlihen Dank 
für diesen außerordentlich gemütlichen 
Abend! Wir werden davon zu rühmen 
wissen — falls wir danach befragt wer- 
den sollten.“ 


In Hauptmann Kater würgte die nackte 
Wut, die ganze unbequeme Nacht hin- 
durch und noch am nächsten Vormittag. 
Sozusagen „kochend“ segelte er dann 
den Hügel nach Wildlingen hinunter — 
direkt in das Büro des Bürgermeisters 
Hundlinger, der zugleich Kreisleiter und 
Landrat war. 

„Was kann ich für Sie tun, mein lieber 
Hauptmann Kater!“ rief ihm Hundlinger 
herzlich entgegen. 


„Ich wollte nur mal vorbeischauen“, 
behauptete Kater mit recht bieder wir- 
kender Verlogenheit. „Ich gedachte ledig- 
Jich, ein paar Routineangelegenheiten zu 
besprechen.“ 

„Sie sind mir jederzeit herzlich will- 
kommen“, erklärte Hundlinger, nicht 
minder bieder als sein Besucher. 


„Ich habe eine kleine Sorge“, begann 
dann Kater vorsichtig, „und zwar des 
Herrn Rotunda wegen.“ 


„Aha“, sagte Hundlinger; und er sagte 
das bedeutsam. Dabei registrierte er so- 
fort: Rotunda, kleinerer Weingutsbesit- 
zer und Wirt des „Bunten Hund“; Partei- 
genosse neueren Datums, ohne besonde- 
ren Einfluß; was gleichbedeutend damit 


— 


n paar Jahre jünger! 


rie pflegt die Haut kosmetisch während des Waschens. rie führt der Haut alle Stoffe zu, 
die ihr den notwendigen Feuchtigkeitsgehalt erhalten und ihr somit jugendliche Frische 
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Neubildung der Hautzellen, denn es enthält hauteigene Aufbaustoffe wie Vitamine, Glyce- 
ride, Cholesterin, Aminosäuren und Lecithin in wohlabgestimmter Zusammensetzung. 


® 
ist keine Seife 


rie sieht zwar aus wie Seife, unterscheidet sich aber in seiner Zusammensetzung grundsätzlich 
von der herkömmlichen Seife. rie enthält hautverwandte, hautfreundliche Substanzen, die 
es in dieser Kombination noch nicht gab. Mit rie können Sie sich unbesorgt und täglich 
waschen. Selbst wenn Sie keine Seife vertragen, mit rie sollten Sie einen Versuch machen. 


® 
rIie ist gänzlich frei von Alkali 


Schäden an der Haut durch Alkali-Aufquellungen oder Ablagerung von Kalkseife in den 
Poren gibt es bei rie nicht. Auch Ihr Haar können Sie bedenkenlos mit rie waschen. Es 
wird glänzend und seidenweich. Kopfschuppen verschwinden. 


® 
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Mit rie wird die Haut nicht nur oberflächlich gewaschen, sondern porentief gereinigt. Die 
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wirkt desodorierend 
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war, daß man auch keine besondere Rück- 
sicht auf ihn nehmen mußte. 


Und nun redete Kater, nicht mehr 
zu bremsen, von Rotunda. Er gedachte 
durch den Gastwirt eine Lawine ins 
Rollen zu bringen, die Krafft und viel- 
leicht auch Feders, gemeinsam mit ihrer 
Aufsicht, verschütten würde. Dieser Ro- 
tunda, erklärte Kater, habe ihn schmäh- 
lih im Stich gelassen. Ein fragwürdiger 
Kantonist sei der Mann — weich und 
nachgiebig, beeinflußbar und unzuver- 
lässig. Nicht der rechte Mann für eine 
Zeit wie diese. 


„Er appellierte an meine Hilfsbereit- 
schaft — und ich bin da kein Unmensc, 
schon gar nicht, weil ich glaubte, eine 
lohnende, eine wertvolle Aufgabe über- 
nehmen zu können. Ich setze mich also 
oben in der Kriegsschule für ihn ein, und 
zwar direkt, persönlich mit allen Schika- 
nen! Aber was macht dieser Rotunda? 
Er macht einen Rückzieher. Er läßt sich 
von den beeinflußten Fähnrichen be- 
schwatzen und tut so, als ob nichts ge- 
wesen wäre. Und da sitze ich nun — als 
der Dumme, der wieder einmal versucht 
hat, die Belange der Zivilbevölkerung 
als ehrlicher Makler zu vertreten, und 
der nun nichts anderes erntet als Undank 
und Mißverständnis.“ 


Hundlinger zeigte ein nachdenkliches 
Gesiht. „Lassen Sie mih das mur 
machen“, sagte er großzügig. „Ich werde 
Rotunda eindringlich zureden und ihm 
klarmachen, daß er sich in diesem Falle 
ausschließlih nach Ihren Weisungen zu 
richten hat.“ 


„Das“, versicherte Kater sofort, „würde 
nicht meinen Wünschen entsprechen.“ 

Hundlinger rückte seine stattliche 
Wohlbeleibtheit im Sessel zurück. Das 
änderte die Situation natürlich, damit 
erhöhte sich automatisch der Preis: er 
würde jetzt zwei Lastwagen verlangen, 
für zwei Wochen, mit Fahrer und Beifah- 
rer und Benzin. 


„Das läßt sich arrangieren“, erklärte er 
groß. „Ich werde also Rotunda persönlich 
auf Vordermann bringen, ohne daß Ihr 
Name dabei fällt.“ 

„Wir verstehen uns“, versicherte Ka- 
ter gerührt. „Wobei ich aber noch dar- 
auf hinweisen möchte, daß ich es für 
ganz entscheidend halte, daß sich Ro- 
tunda direkt an den General wendet. 
Direkt an den General! Das darf nicht 
vergessen werden.“ 

Sie trennten sich, wie sie sich begrüßt 
hatten: Brüder im gleichen Geiste — 
Wahrer und Mehrer von Volksgütern und 
patriotischen Gedanken. 


Was dann kam, zeigte Hundlinger, den 
mächtigen Beherrscher des zivilen Wild- 
lingen, äußerst erfolgreich und mit ver- 
blüffender Kürze am Werk: ein Telefon- 
gespräch genügte vollkommen. Ein inter- 
ner Hinweis auf eine mögliche Überprü- 
fung des Rotundaschen Geschäftsgeba- 
rens reichte aus, um jedes erwünschte 
Zugeständnis hervorzuzaubern. 

„Ich will Sie natürlich nicht beeinflussen, 
Parteigenosse Rotunda“, sagte Hundlin- 
ger, ganz in seiner Eigenschaft als Kreis- 
leiter. „Ich gebe Ihnen lediglich einen 
guten Rat.“ 

„Verstehe, Kreisleiter“, sagte der er- 
geben. 

„Was Sie tun, das tun Sie völlig frei- 
willig. Ich befehle Ihnen nichts. Denn 
wenn ich erst einmal befehlen muß, Par- 
teigenosse Rotunda — dann kann es sehr 
hart werden. Dann kenne ich keine 
Freundschaft mehr — nur noch die Partei. 
Und die wollen Sie doch nicht etwa her- 
ausfordern — oder?“ 

„Natürlich nicht, Kreisleiter.“ 

„Na, sehen Sie, mein lieber Rotunda — 
wir verstehen uns. Ich habe auch nichts 
anderes erwartet. Also begeben Sie sich 
hinauf und tragen Sie dem General — 
dem General persönlich! — die ganze An- 
gelegenheit vor. Mehr brauchen Sie 
nicht zu tun.“ 

* 


„Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflich- 
tet, daß Sie mich empfangen haben, Herr 
General“, sagte der Gastwirt Rotunda. 

„Keine Umstände bitte“, sagte der Ge- 
neralmajor Modersohn. „Worum handelt 
es sich?“ 


Rotunda trug in wohlgesetzten Worten 
seinen Fall vor: Schlägerei, Demolierung 
des Inventars, Belästigung ziviler Gäste 
— herbeigeführt durch die Aufsicht Hein- 
rich. Dabei kam sich Rotunda recht unbe- 
haglich vor. 

Als er mühsam geendet hatte, fragte der 
Generalmajor lediglich: „Haben Sie das 
soeben Gesagte bereits schriftlich nieder- 
gelegt, Herr Rotunda?“ 


„Jawohl, Herr General!“ rief der voll 
Eifer und fast erleichtert darüber, daß 
der schweigende Gewaltige auch sprecher 
konnte. Leicht verkrampft hielt er dem 
General eine schriftliche Anzeige ent- 
gegen. „Ich habe mir erlaubt, sie als eine 
Art informierenden Bericht abzufassen.“ 


Modersohn nahm das Blatt Papier, 
legte das Schriftstück vor sich auf die 
Schreibtischplatte und sagte: „Sie wer- 
‚den von mir hören, Herr Rotunda.“ 

Der Gastwirt und Weingutsbesitzer Ro- 
tunda sah sofort ein, daß die Audienz 
für ihn beendet war. Er produzierte 
einen Deutschen Gruß, den der General 
aber nicht mehr zur Kenntnis nahm. 

„Heil Hitler, Herr General!“ rief Ro- 
tunda. 

„Grüß Gott“, sagte der, ohne aufzu- 
sehen. „Grüß Gott.“ 


„Fräulein Bachner zu mir, bitte“, ord- 
nete der General an. 

Sybille schien auf seinen Ruf gewartet 
zu haben: sie tänzelte herbei, mit lan- 
gen, welligen Locken, in einem dekora- 
tiven, anliegenden Kleid in Beige. 

„Folgendes Schreiben“, sagte er dann 
mit ernüchtender Sachlichkeit. „Beiliegen- 
der Vorgang an Lehrgangskommando II. 
Eilt. Um Stellungnahme wird ersucht.“ 

Der General legte das Schreiben des 
Gastwirts Rotunda an die rechte Seite 
seines Schreibtisches. Das bedeutete: Er- 
ledigt — Ausgang! 

„Das ist alles“, sagte er abschließend. 

Das heikle Schriftstück landete eine 
halbe Stunde später auf dem Tisch des 
Lehrgangskommandeurs II, Major Frey. 
Der las zunächst die lakonische Bemer- 
kung des Generals. Sie stellte eine der 
üblichen Formulierungen dar und be- 
sagte nicht viel. „Um Stellungnahme 
wird ersucht“ war Routine — normaler- 
weise nichts weiter sonst. 

Dann aber las der Mäjor das beilie- 
gende Schreiben des Gastwirts Rotunda. 
Er verfärbte sich leicht. Das zumindest 
aus zwei Gründen: Einmal wurde hier 
wieder eine Sache aufgewühlt, die Frey 
bereits schon als erledigt betrachtet 
hatte. Dann aber wurde dem Major klar 
— und nunmehr wechselte seine Ge- 
sichtsfarbe langsam von Weiß auf Rot —, 
daß jetzt sein peinlicher Sonderbefehl 
Nr. 131 erneut zur Sprache kommen 
könnte. Das aber war höchst bedenklich! 
Wenn der General herausbekam, daß 
dieser unglückselige „Judenname Egon“ 
der unmittelbare Anlaß zu jener Schlä- 
gerei gewesen war — nicht auszudenken, 
was dann zwangsläufig folgen könnte. 
So sah denn Frey Komplikationen über 
Komplikationen auf sich zurollen. 

Aber auch der Major kannte die Seg- 
nungen des Dienstweges genau. Sie ver- 
schafften nicht nur, geschickt gehand- 
habt, Atempausen, sie ermöglichten es 
auch dem besonders Geschickten — und 
dafür hielt er sich bedenkenlos — die Ver- 
antwortung abzugeben; möglichst nach 
unten. 

Daher erweiterte der Major Frey das 
ihm vorliegende Schreiben mit folgender 
Bemerkung: „Dringend! Zur beschleu- 
nigten Stellungnahme zuständigkeitshal- 
ber weitergereicht an Chef 6. Inspektion.“ 

So flatterte denn der Vorgang auto- 
matisch weiter. Seine nächste Station 
war der Hauptmann Ratshelm. Der las 
zunächst die Bemerkung seines Komman- 
deurs, dann die seines Generals, schließ- 
lich das Schreiben des Rotunda. 

Ratshelm war, wie immer, bereit, die 
Ansichten und Entscheidungen seiner 
Vorgesetzten zu respektieren — mehr 
noch: er war stets bestrebt, ihnen nach- 
zueifern und ihrem Beispiel zu folgen. 
Gewiß — er war betrübt über die Ent- 
wicklung der Dinge. Aber er mußte hin- 
nehme», was kam. Und er reichte prompt 
weiter, was sich weiterreichen ließ. 

So fügte denn der Hauptmann Rats- 
helm diesem Vorgang folgende bezeich- 
nende Bemerkung hinzu: „Äußerst drin- 
gend! Um unverzügliche, ausführliche 
Stellungnahme wird ersucht. Zuständig- 
keitshalber weitergereicht an Aufsichts- 
offizier H.“ 

Diesen dreifach weitergeschobenen 
Vorgang erhielt schließlich der Oberleut- 
nant Krafft. Er hielt gerade Unterricht 
über Schriftverkehr. Auch er las zunächst 
die kargen, aber typischen Bemerkungen 
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eder kleine Mann von Welt 
at sein eignes Urlaubszelt. 


Und er kann bei diesen Reisen 
nunmehr sein Niveau beweisen. 


Zeugnis unsrer feinen Zeiten Camping — das ist heuzutage 


sind die Aufgeblasenheiten. 


eine kulturelle Frage. 


1512 GRUNDE FÜR DIE BESONDERS GLATTE RASUR 
Genau 1512 Schneidkanten hat der Scherkopf des Rollectric. Damit 
rasiert er kurze und lange Barthaare ohne jegliches Zubehör. Kein 
Barthaar entgeht ihm. Und er rasiert nur Ihren Bart, nicht Ihre Haut! 


— 
 REMINGTON \ 
Notkechric 


SIE BEKOMMEN MEHR, ALS 
DER PREIS VERRAT: Der Rollec- 
tric mit dem größten Scherkopf, den ein 
Remington je hatte, kostet mit Etui nur 
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prächtig gesunde Zähne - jugendfrischer Atem - 


ja, wem macht das nicht von Herzen Freude. 


Die Großen wissen aus Erfahrung, was den Kleinen 
gut tut: BIOX ULTRA - die Sauerstoffzahnpasta. 
Der aktivierte Sauerstoff trägt die zahnerhaltenden 
Wirkstoffe, feinstverteilt im ULTRA-Schaum, in 
die engsten Zahnzwischenräume. So reinigt BIOX 
ULTRA die Zähne gründlich, kräftigt das Zahn- 


fleisch und erhält die Zähne gesund. 
Frisch schmeckt jeder Tag mit 


BiOX ULTRA 


DIE SAUERSTOFFZAHNPASTA 


Beginn 


mit einem 


...und Du hast Ferienstimmung! 
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Fabrik 
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seiner Vorgesetzten. Er fand sofort her- 
aus, daß sich das „Eilt“ in „Dringend“ 
verwandelt hatte und dieses am Ende zu 
einem „Äußerst dringend“ geworden 
war. Das Schriftstück Rotunda war eine 
ernste und gefährliche Sache — Krafft er- 
kannte das alsbald. Er las es zweimal, 
mit bohrender Langsamkeit. 

„Herrschaften“, verkündete er schließ- 
lich aufblickend, „da wir gerade bei dem 
Thema Schriftverkehr sind, will ich euch 
hier ein wohlgelungenes Beispiel für die 
sachgemäße Bearbeitung von Beschwer- 
den der Zivilbevölkerung nicht vor- 
enthalten. Hört also gut zu.“ 

Und nunmehr leistete sich der Ober- 
leutnant Krafft einen reichlih kühnen 
Einfall: er verlas das ganze, ihm vorlie- 
gende Schriftstück. Das tat er, ohne auch 
nur ein Wort auszulassen; angefangen 
von Briefkopf und Datum — 5. März 1944 
— bis hinunter zu den geradezu als 
klassisch zu bezeichnenden Randbemer- 
kungen des Kriegsschulkommandeurs, 
des Lehrgangskommandeurs, des Inspek- 
tionschefs. 

Als Oberleutnant Krafft geendet hatte, 
herrschte zunächst bedrückendes Schwei- 
gen. Kramer, der Aufsichtsälteste, 
schnaufte empört. Rednitz bekam hell- 
wache Augen. Hochbauer biß die Lippen 
zusammen. Und lediglich Mösler erklärte 
ganz aufrichtig: „Das ist ja eine ausge- 
machte Sauerei!* Worauf nicht wenige 
kräftig nickten und zustimmende Worte 
murmelten. 

Mösler gehörte zu den ersten, die be- 
griffen, was hier vorging. Allerdings rea- 
gierte er darauf in seiner Weise. Er er- 
hob sich strahlend und erklärte: „Ich 
schlage vor, vorliegendes Schreiben mit 
folgendem Zusatz zu versehen: Eilt! 
Dringend! Äußerst dringend! Zuständig- 
keitshalber von Aufsichtsoffizier über 
Aufsichtsältesten mit dem Ersuchen einer 
ausführlichen, unverzüglichen, äußerst 
beschleunigten Stellungnahme weiterge- 
reicht, und zwar an den Fähnrich Hoch- 
bauer, der seiner eigenen Aussage und 
festen Ansicht nach alles weiß und über 
alles reden kann.“ 

Die Aufsicht lachte, etwas erleichtert, 
auf — und das auf Kosten von Hocd- 
bauer, der Mösler einen vernichtenden 
Blick zuwarf. 

Und schon meldete sich Rednitz, stand 
auf und erklärte: „Eine Anzeige, gleich- 
gültig woher sie kommt, sollte zunächst 
auf ihren Wahrheitsgehalt hin überprüft 
werden. Gar nicht einmal so selten pflegt 
sich dann herauszustellen, daß die darin 
geschilderten Tatbestände den tatsäch- 
lichen Ereignissen nicht ganz oder nur 
höchst unvollkommen entsprechen.“ 

„Schon möglich, Rednitz“, gab der 
Oberleutnant Krafft nachdenklih zu. 
„Aber Sie übersehen offenbar, daß die- 
ser Vorgang das Datum des heutigen Ta- 
ges trägt.“ 

„Es kann nur ein Mißverständnis 
sein“, würgte Kramer rauh. „Wir haben 
Een alles zur vollsten Zufriedenheit ge- 

ärt.“ 

Abermals meldete sich Rednitz, dem 
die Stellungnahme von Kramer offenbar 
ein wenig zu aufdringlich war. Er meinte: 
„Oft stellt sich bei näherer Betrachtung 
heraus, daß eine klärende Unterredung, 
verbunden mit ausreichendem Schaden- 
ersatz, ausreicht, um derartige Dinge zur 
vollsten Zufriedenheit zu bereinigen, 
ohne daß eine schriftliche Anzeige als 
hingenommen werden 
mu 

„Und wie, meinen Sie wohl“, fragte 
Krafft neugierig, „müßte eine derartige 
Klärung in der Praxis aussehen?“ 

Der Oberleutnant erhielt reichliche und 
erschöpfende Auskünfte, wie zum Bei- 
spiel: man geht zu dem Betreffenden 
hin, gibt ihm die Hand, ist freundlich, 
klärt ihn auf, versucht ihn zu überzeu- 
gen, bietet großzügig Schadenersatz an, 
eventuell sogar Schmerzensgeld, worauf 
man ihm nochmals die Hand gibt, um 
eine neugewonnene Überzeugung zu be- 
kräftigen. 

Alles in allem: Krafft erfuhr auf diese 
Weise jede Einzelheit der Versöhnungs- 
aktion der Fähnriche am Sonntag — ohne 
direkt danach gefragt zu haben. Und 
diese Einzelheiten waren ihm — dies das 
Bemerkenswerteste! — von allen Seiten 


zugetragen worden, unter reger, heftig 
interessierter Beteiligung. Eigentlich nur 
eine kleine Gruppe um Hochbauer hatte 
sih an dieser spontanen, aufgeregten 
Kundgebung des Vertrauens nicht betei- 
ligt — sie blieben abwartend und reser- 
viert. Aber gerade diese Haltung war 
Krafft willkommen. 

„Hochinteressante Gesichtspunkte“, 
sagte der Oberleutnant und faltete den 
Vorgang wieder zusammen. „Ich werde 
euch jetzt auf unbestimmte Zeit allein 
lassen. Der Aufsichtsälteste übernimmt 
inzwischen hier das Kommando!“ 

Krafft hatte sein Koppel umgeschnallt 
und die Mütze aufgesetzt. Doch bevor er 
verschwand, gedachte er noch einen 
kräftigen, gutgezielten Seitenhieb zu 
landen. Er war bereits an der Tür, der 
Aufsichtsälteste schrie „Achtung!“ und 
die Fähnriche standen da wie die Salz- 
säulen. 

Da drehte sich der Oberleutnant Krafft 
noch einmal herum und sagte ruhig, 
aber sehr deutlich: „Sie hätten getrost 
an unseren gemeinsamen Bemühungen, 
diese Angelegenheit zu klären, etwas 
mehr Anteil nehmen können, Hochbauer 
— zumindest ebensoviel Anteil wie an 
‚der Schlägerei, an der Sie ja nicht unmaß- 
geblich beteiligt waren.“ 

Damit war der Fähnrih Hochbauer 
wieder einmal eindeutig abgestempelt. 
Starr und gereckt saß er in seiner Bank. 
Irgendeine Bemerkung wagte er nicht. 
Vorsicht schien geboten. Im Augenblick 
sympathisierte ein Großteil der Fähn- 
riche mit diesem Krafft. 


* 


„Ih möchte den General sprechen“, 
sagte der Oberleutnant Krafft. 

Sybille sagte freundlich: „Der General 
erwartet Sie bereits.“ 

„Mich?“ fragte Krafft ungläubig. 

Sybille nickte. „Seit etwa einer Stunde 
schon. Gehen Sie getrost hinein, Herr 
Oberleutnant.“ 

Krafft räusperte sich. Das ging ihm ein 
wenig zu schnell und zu glatt — das nahm 
ihm viel Wind aus den Segeln. Er straffte 
sich, überprüfte den Sitz seiner Uniform 
und ging dann in das Zimmer des Ge- 
nerals. 

„Nun?“ fragte Modersohn und 
musterte den Oberleutnant mit seinen 
hellen Augen. „Berichten Sie.“ 

„Es handelt sich, Herr General, um die 
Schlägerei in der Wirtschaft ‚Zum Bunten 
Hund‘, an der auch meine Aufsicht be- 
teiligt war.“ 

„Lassen Sie die Vorreden“, sagte Mo- 
dersohn einfach, „kommen Sie zum Kern- 
punkt der Sache.“ 

„Herr General“, sagte der Oberleut- 
nant daher, „die Anzeige dieses Ro- 
tunda beruht auf Tatsachen. Die Prügelei 
hat stattgefunden — Alkohol, Weiber, 
Wirtshausstimmung; die üblichen An- 
lässe. Aber am nächsten Tag hat meine 
Aufsicht versucht, diese Sache zu berei- 
nigen. Und Rotunda gab seine Zustim- 
mung dazu. Damit wäre die Angelegen- 
heit also praktisch erledigt gewesen. 
Aber einen Tag später wurde dieser Ro- 
tunda wieder umgestoßen — und das 
offenbar nur, um mir eins auszuwischen.“ 

„Durch wen umgestoßen?* 

„Durch Hauptmann Kater“, sagte Krafft 
überzeugt. 

„Warum?“ wollte der General prompt 
wissen. 

a mehreren Gründen, Herr Gene- 
ral.“ 

„Und aus welchem Grund in Besonder- 
heit, Krafft?“ 

„Wegen einer Frau, Herr General“, 
sagte Krafft. Er war überzeugt davon, 
‚daß in der letzten Offenheit seine größte 
Chance lag, aus dieser Sache ohne son- 
derlichen Schaden herauszukommen. „Es 
handelt sich um Fräulein Rademacher.“ 

„Ich habe von dieser Dame gehört“, 
sagte der General und erhob sich. Dann, 
nach einer gewichtigen Pause, erklärte 
er: „Herr Oberleutnant Krafft — ich gra- 
tuliere Ihnen zunächst zu Ihrer Verlo- 
bung. Sodann aber muß ich Ihnen meine 
Mißbilligung aussprechen — nicht der 
Schlägerei wegen, so etwas kann vor- 
kommen, sondern allein wegen der un- 
vollkommenen Bereinigung derselben. 
Ich liebe es nicht, wenn mir die Aufgabe 
zufällt, die Versäumnisse meiner Offi- 
ziere zu liquidieren. Bitte, sorgen Sie da- 
für, daß mich Herr Rotunda unverzüglich 
aufsucht. Lassen Sie weiterhin meinen 
Adjutanten wissen, daß sich Hauptmann 
Kater sofort bei mir zu melden hat. Sie 
aber, Herr Oberleutnant, halten sich zu 
meiner Verfügung. Ich werde Ihnen ein- 
mal demonstrieren, wie man solche 
Dinge bereinigt — und zwar gründlich!“ 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Der 
Seelenfänger 

von 
Hollywood 


Fortsetzung von Seite 20 


riegelten Türen eine Vorstellung 
machen. Als sich nämlih die zwölf 
Männer und Frauen aus dem Volke in 
ihr Beratungszimmer zurückzogen, 
waren elf von ihnen entschlossen, den 
Exweltmeister Kid McCoy Selby des 
Mordes schuldig zu befinden und in die 
Gaskammer zu schicken. Er hatte einen 
einzigen Freund — richtiger: eine einzige 
Freundin. Sie, die im Gerichtssaal nicht 
die geringste freundliche Bewegung ga- 
zeigt hatte — ich bewies wenig 
Menschenkenntnis, denn gerade sie hatte 


ich für eine „Feindin“ gehalten —, wei- 
gerte sich hartnäckig, der Verurteilung 
des Champions zuzustimmen. Am Ende 
gelang es ihr, alle anderen elf auf ihre 
Seite zu bringen. 

Allerdings schenkte das Gericht auch 
der Möglichkeit des Selbstmordes nicht 
Glauben. 

Ich hatte gerettet, was zu retten war. 
Nicht ganz gewiß, ob Albert Mors nicht 
doch etwas mit dem Tod seiner Frau zu 
tun hatte; beeindruckt von den Männern, 
die über Selbys Charakter aussagten; 
durch all die entlastenden Indizien, die 
ich zusammengetragen hatte, verwirrt; 
gewiß auch unter dem Eindruck meiner 
Demonstrationen mit der Mordwaffe, 
und weil für einen vorbedachten Mord 
kein Motiv gefunden werden konnte, 
wurde Kid McCoy Selby des Totschlags 
für schuldig befunden und für zehn 
Jahre nach San Quentin geschickt. 

Nach acht Jahren nahm sich der Auto- 
mobilkönig Henry Ford seiner an. Er 
wurde freigelassen und arbeitete noch 
jahrelang fleißig und ehrlih in der 
Automobilfabrik von Detroit. Dort ist 


der Exweltmeister, einst Liebling der 
amerikanischen Jugend, dann Sträfling 
auf der „Teufelsinsel“, an der Drehbank 
gestorben. 


Una nun zum Mordprozeß gegen den 
Arzt Dr. Bernhard Finch und seine Ge- 
liebte Carole Tregoff, der in zweifacher 
Hinsicht sensationell ist: In der mensch- 
lichen Tragödie der beiden Angeklagten 
und vor allem in der Rolle, die die zwölf 
Geschworenen in diesem Prozeß spielten. 
Die Verteidigung von Carole Tregoff 
wurde mir übertragen. Da ich mich aber 
zu Beginn des Prozesses, im Dezember 
vergangenen Jahres, wegen eines Herz- 
infarktes noch schonen mußte, konnte ich 
Carole nicht allein vertreten. Ich zog des- 
halb einen der besten jungen Anwälte 
meiner Kanzlei hinzu: Donald Bringgold. 
* 


„Ich eröffne die Hauptverhandlung 
gegen den Arzt Dr. Bernhard Find, an- 
geklagt des Mordes an seiner Ehefrau, 
Barbara Jean Finch, und gegen Carole 
Tregoff, angeklagt der Beihilfe zu die- 
sem Mord.“ 


Der Vorsitzende, Richter Walter E. 
Evans, nimmt sein Barett ab und setzt 
sich. Mit ihm setzen sich seine Beisitzer, 
die zwölf Geschworenen und alle an- 
deren, die an diesem 8. Dezember 1959 
den Gerichtssaal in Los Angeles bis zum 
letzten Platz füllen. 

Es ist totenstill in dem riesigen Raum. 
Die Zuschauer sitzen dichtgedrängt. Vor 
Beginn der Verhandlung war es zu 
tumultartigen Szenen gekommen. Tau- 
sende begehrten Einlaß. Die Zugänge 
zum Saal mußten abgesperrt werden. 
Frauen fielen in Ohnmacht. Aber nun 
herrscht Ruhe. Hollywood erwartet eine 
Sensation. 

„Hohes Gericht, die beiden Angeklag- 
ten haben Barbara Finch aus niederen 
Motiven, vorsätzlih und brutal ermor- 
det. Die Anklagevertretung wird den 
Beweis dafür erbringen.“ 

In dieser Stille erhebt sich Staats- 
anwalt Whichello. 

Der Tatbestand war klar. 

Am 18.]Juli 1959, kurz nach Mitter- 
nacht, war Barbara Jean Finch im Gar- 
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weiß, daß „buerleeithin flüssig” 
am Ursprung allen Lebens beteiligt ist. Denn die Lecithine sind 
der Energiegeber jeder einzelnen Zelle. — Ohne Lecithin 
entsteht keine Zellenergie — kein Leben (Dyckerhoff). 


Aber nicht nur das... 


Jede Zelle muß sich mit den 
anderen Zellen austauschen. 


Diese Zellaustauschleistung 
wird wesentlich durchLecithin 
bestimmt. (Bladergroen, Roch 
und andere). Hieraus ergeben 
sich die Feststellungen, daß die 
Lecithine das Blut erneuern, 
die Abwehrkraft steigern (Pha- 
gocytose), die Zellkräfte aus- 
lösen und die Zellerneuerung 
technisch ermöglichen. 


In „buerlecithin flüssig” liegt erst- 
malig und unübertroffen die Mög- 
lichkeit des Lecithinstoßes vor. 
Seine m DD-Form — mi- 
krodifferentialdispers — führt 

zu der von Artom und 
Swanson(USA 1948)nach- 
gewiesenen Resorption — 
schafft eine rasche, ener- 
gische und nachhaltig ro- 
borierende Wirkung auf 
Herz,Kreislauf,Nerven u. 
Organe, bei Erschöpfung 
und Altersbeschwerden. 


Nur in Apotheken und Drogerien 


Schmeckt’s Ihnen 
manchmal viel zu gut? 
Dann stellen wir gleich die 
Frage: „Kennen SieRennie?” 
Rennie hilft dem Magen. Man lutscht es und 
die langsame Einwirkung der Wirkstoffe ver- 
hindert Säureüberschuß und hält die Säure- 
bildung im Gleichgewicht. Rennie beugt vor. 


räumt den Magen auf 
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ten ihres Hauses durch einen Pistolen- 
schuß getötet worden. Die Ermittlungen 
ergaben, daß sie kurz vor ihrem Tode 
eine tätliche Auseinandersetzung mit 
ihrem Mann, dem Chirurgen Dr. Bern- 
hard Finch, gehabt hatte. In dieser Aus- 
einandersetzung fiel der tödliche Schuß. 
Die Kugel stammte nachweisbar aus der 
Pistole von Dr. Finch. 


Somit stand auch der Täter fest — für 
die Staatsanwälte. 


„Nur Dr.Finch kann es getan haben. 
Er hatte ein Motiv: Habgier und seine 
Geliebte“, erklärte Ankläger Whichello. 


Dr. Finch bestritt diese Darstellung 
vom ersten Augenblick an. 


„Es war ein unglücklicher Zufall“, 
sagte er. „Ich versuchte, Barbara die 
Waffe zu entwinden. Dabei ging der 
Schuß los. Zuerst merkte ich gar nicht, 
daß sie war; erst als sie zusam- 
menbrac, wurde es mir klar.“ 


Die Ehe von Dr.Finch mit Barbara 
hatte ungewöhnlich begonnen: Er und 
sein Freund Daugherty tauschten ihre 
Frauen. Aus Barbara Daugherty wurde 
Barbara Finch. Im Dezember 1951 zog 
sie in sein Haus und brachte aus erster 
Ehe ihre damals fünfjährige Tochter Patty 
mit. Anfangs ging alles gut. Die Ehe- 
partner hatten gemeinsame Interessen, 
sie bewohnten ein komfortables Haus 
in einem überaus gepflegten Garten mit 
Swimmingpool; sie hatten mehrere 
Autos, viele Freunde und wenig Streit. 
Nach einem Jahr kam der Sohn Raymond 
zur Welt. Alle Welt war überzeugt, daß 
der gutaussehende Dr.Finch und seine 
hübsche, lebenslustige Frau Barbara eine 
glückliche Ehe führten. 


Die Wirklichkeit aber war anders. Bar- 
bara Jean begann, sich nach der Geburt 
ihres Sohnes wesentlich zu verändern. 
Dr. Finch nannte sie frigide und habgierig. 
Die Eheleute lebten sich unter einer kon- 
ventionellen Fassade immer mehr ausein- 
ander. Sie sprachen schließlich von Schei- 
dung, schoben sie aber hinaus, weil Dr. 
Finh damals gerade einen größeren 
Kredit für den Erweiterungsbau seiner 
Klinik benötigte. Es klingt vielleicht ab- 
surd, aber es ist wahr: In Hollywood 
ist es schwer, einen Kredit zu bekom- 
men, wenn man in Scheidung liegt. Bern- 
hard und Barbara einigten sich also da- 
hingehend, daß jeder von ihnen seinen 
eigenen Weg gehen sollte, aber ohne 
den anderen zu kompromittieren. 


1955 lernte Dr.Finh die auffallend 
hübsche Carole Tregoff kennen. Sie war 
als Sprechstundenhilfe in seiner Klinik 
tätig. 1957 wurde die damals noch ver- 
heiratete Carole seine Geliebte. Finch 
mietete eine kleine Wohnung, um unge- 
stört mit ihr zusammensein zu können. 
Barbara Finch erfuhr von dem Verhältnis, 
schwieg aber zunächst. Bis eines Tages 
Finch zu seiner großen Überraschung durch 
einen Anwalt von ihrem Scheidungsbegeh- 
ren unterrichtet wurde. Ihre Bedingungen: 
Das gesamte Barvermögen ihres Mannes 
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in Höhe von 750 000 Dollar als Abfindung, 
ein monatlicher Unterhalt von 2000 Dol- 
lar für sie und das Kind, das selbstver- 
ständlich bei ihr bleiben sollte, und die 
Übereignung des Hauses in West Co- 
vina. Diese Bedingungen waren absurd. 
Selbst bei einem jährlichen Einkommen 
von rund 200000 Dollar hätten sie für 
Finch den Ruin bedeutet. Er versuchte, 
mit seiner Frau zu verhandeln. Sie lehnte 
jedes Entgegenkommen ab. Sie wich ihm 
aus. Bis es dann zu der unheilvollen 
Begegnung am 18. Juli 1959 kam. 


* 


Da es in diesem Prozeß kein Geständ- 
nis gab, die Anklage sich also nur auf 
Indizien stützen mußte, waren die Staats- 
anwälte, Fred Whichello und Clifford 
Crail, gezwungen, die Geschworenen von 
ihrer Schuldtheorie zu überzeugen. Zwölf 
Menschen verschiedener Herkunft und aus 
verschiedenen Berufen sollten die Ansicht 
der Ankläger zu ihrer eigenen machen. 


Hauptankläger Whichello, für den die- 
ser Prozeß der letzte vor seiner Pensio- 
nierung war, ging äußerst geschickt vor. 
Zwischen ihm und der Verteidigung kam 
es im Laufe der Verhandlung zu einem 
erbitterten, juristischen Ringen, das mit 
der Vernehmung der Hauptbelastungs- 
zeugen begann. 

Als erste betrat die 19jährige Marie 
Ann Lidholm, eine gebürtige Schwedin, 
den Zeugenstand. Sie war Kindermäd- 
chen bei Barbara Finch gewesen. Ihre 
Aussagen klangen sehr überzeugend. Es 
habe, so erzählte sie, zwischen den Ehe- 
leuten viel Streit gegeben. Und sie 
wollte sich auch erinnern, daß Dr. Finch 
seine Frau des öfteren tätlich bedroht 
habe. In der Mordnact sei sie durch 
lautes Schreien in der Garage aufge- 
schreckt worden. Sie sei hingelaufen und 
habe Dr. Finch vorgefunden, der gerade 
auf seine Frau einschlug. Als er sie, 
Marie Ann, entdeckte, sei er auf sie zu- 
gesprungen, habe ihren Kopf gepackt 
und gegen die Garagenwand gestoßen. 
„Ich bin dann ohnmächtig geworden. Als 
ich wieder zu mir kam, waren der Dok- 
tor und seine Frau verschwunden. Dann 
fiel draußen der Schuß.“ Miss Lidholm 
sagte abschließend, sie sei heute noch 
überzeugt, daß Dr. Finch auch sie hätte 
ermorden wollen. 


Staatsanwalt Whichello Hatte während 
der ganzen Zeit aufmerksam die Gesich- 
ter der Geschworenen beobachtet. Er 
schien zufrieden zu sein. 


Da griff Grant Cooper, der Verteidiger 
von Dr. Find, ein. Langsam und lächelnd 
ging er auf Miss Lidholm zu. 


„Gestatten Sie, mein liebes Kind“, 
sagte er väterlich, „daß ich Ihnen ein 
paar Fragen stelle?“ 

Miss Lidholm nickte. 


„In einer Ihrer Vernehmungen“, begann 
Cooper, „behaupteten Sie, mehrere 
Schüsse aus dem Garten gehört zu haben, 
als Sie sich noch im Haus befanden. Ein 
anderes Mal sprachen Sie aber nur von 
einem Schuß. Was also haben Sie wirklich 
gehört?“ 

Miss Lidholm überlegte. „Ich kann 
mich heute nicht mehr so genau erin- 
nern, ob ich schon im Hause einen Schuß 
hörte“, erwiderte sie zögernd. 


„Aber sie müssen sich erinnern, mein 
Kind. Von Ihrer Aussage hängt mög- 
licherweise ein Menschenleben ab“, er- 
mahnte Cooper sie. „Außerdem haben 
Sie zu Protokoll gegeben, Dr. Finch habe 
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Sie in der Garage mit einer Hand an 
den Kopf gegriffen, ‚während Sie hier 
sagten, er habe mit beiden Händen zu- 
gepackt. Hatte er die Pistole weggewor- 
fen oder eingesteckt?“ 


Die Zeugin senkte den Kopf. „Ic 
weiß es nicht mehr“, flüsterte sie ver- 
wirrt. 


Cooper hakte sofort ein. „Könnte es 
sein, mein Kind, daß die Geschehnisse 
dieser Nacht Sie so verwirrt haben, daß 
Sie sich deshalb nicht mehr erinnern?“ 


Eine kleine Pause, dann die Antwort 
dankbar: „Ja... ja, das könnte 
sein.“ 


Cooper nickte zufrieden. „Nur noch 
eine Frage, mein Kind, dann sind Sie 
erlöst. Stimmt es, daß Sie gegen Dr. 
Finch eine Schadensersatzklage in Höhe 
von 100 000 Dollar gestellt haben?“ 


„Ja, das stimmt“, antwortete Miss Lid- 
holm errötend. 


„Danke, keine Frage mehr.“ Coopers 
Stimme war plötzlich laut geworden. 

Er hatte erreicht, was er wollte. Er 
hatte die Glaubwürdigkeit der Zeugin 
erschüttert. Konnte ein Mädchen, das 
von dem Angeklagten 100 000 Dollar er- 
wartete, völlig unbefangen in der Aus- 
sage sein? 


Die Geschworenen tuschelten. 


Mit einer knappen Verbeugung gegen 
die Jury ging Cooper auf seinen Platz 
zurück. 


In zähem Ringen zwischen Verteidiger 
und Staatsanwalt vergingen die Wochen. 
Pausenlos marscierten die Zeugen auf. 
Staatsanwalt Whichello präsentierte den 
zweiten Hauptbelastungszeugen: Dr. Ge- 
rald Ridge, den medizinischen Sachver- 
ständigen. 


Ein kleines Männchen, dünn, mit 
Schnurrbart, aber schütterem Haar ver- 
beugte sich vor den Richtern. Dr. Ridge 
ist Gerichtsarzt und war daher einer der 
ersten am Tatort. Sachlich und mit mono- 
toner Stimme schilderte er, wie er die 
Tote fand. Anhand eines weißen Cock- 
tailkleides, das Barbara Finch zuletzt 
trug, erklärte er den Lauf des Geschos- 
ses. „Hier im Rücken ist die Kugel in 
den Körper eingedrungen, hat das Herz 
durchschlagen und ist über dem Brust- 
bein wieder herausgetreten.“ Dann hielt 
er einen fachtechnischen Vortrag über 
die übrigen Wunden, die am Körper der 
Toten gefunden wurden. Es war klar, 
daß keiner der Laien auch nur ein ein- 
ziges Wort verstanden hatte. Für Dr. 
Finch waren sie trotzdem belastend. 


Grant Cooper beobachtete gespannt 
die Geschworenen, deren ratloses Unver- 
ständnis offensichtlich, daher aber um so 
gefährlicher war. Er beugte sich kurz zu 
seinem Mandanten, dann erhob er sich. 


„Herr Dr. Ridge, zu meinem Bedauern 
muß ich gestehen, daß ich kein Wort 
Ihres sicher vorzüglichen Vortrages ver- 
standen habe. Nun, dafür kenne ich 
mich besser in Paragraphen aus. Aber 
die Damen und Herren der Jury sind 
auch keine Mediziner. Würden Sie da- 
her, bitte, die Verletzungen noch einmal 
anhand einer Skizze erläutern.“ Coo- 
per lächelte verbindlich. 

Dr. Ridge bekam einen hochroten Kopf. 
Stumm nahm er einen Block, den ihm 
Cooper reichte, und begann zu stricheln. 
Indessen trat Cooper an einen Poli- 
zisten heran und flüsterte ihm etwas zu. 


Der schaute erst verdutzt, nickte dann 
und reichte dem Verteidiger seine Pistole: 
Cooper schlenderte wieder zu Dr. Ridge, 
der ihm, immer noch stumm, den Block 
wieder zurückgab. Cooper warf einen 
kurzen Blick auf die Skizze und reichte 
sie dann höflich an eine Dame der Jury 
weiter. Sie dankte lächelnd. 


„Herr Dr. Ridge“, Cooper trat langsam 
auf den Sachverständigen zu, „Barbara 
Finch hatte nach Ihrer Bekundung Ver- 
letzungen am rechten Arm, an der rec- 
ten Hand und am Daumen dieser Hand. 
Stimmt das?“ 

„Ja.“ 


„Welcher Art waren, Ihrer Meinung 
nach, diese Verletzungen?“ 


„Es waren Hautabschürfungen. 
auch Rißwunden.“ 


„Wenn ich Sie recht verstanden habe, 
rühren diese Verletzungen von Schlägen 
her. Dr. Finch hätte demnach seine Frau 
mißhandelt.“ 


„Ja, das ist meine Meinung.“ Dr. Ridge 
wurde etwas nervös. Er wußte nicht, 
was Cooper mit diesen Fragen be- 
zweckte. Keiner wußte es. 


„Sind Sie sicher, Herr Doktor“, fuhr 
Cooper nachdenklih fort ‚„daß diese 
Verletzungen gar keinen anderen Ur- 
sprung haben könnten?“ 


„Ich bin absolut sicher.“ Die Antwort 
kam, wie aus der Pistole geschossen. 


„Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie 
sich irren können, Herr Doktor.“ Coo- 
pers Stimme war jetzt eiskalt. „Nehmen 
Sie, bitte, diese Pistole fest in Ihre 
rechte Hand.“ Er reichte ihm die Waffe 
des Polizisten. „Halten Sie die Pistole 
ganz fest. Und nun sagen Sie mir, 
bitte...“, bei diesen Worten riß er dem 
verdutzten Dr.Ridge mit einem Ruck 
die Waffe aus der Hand, „...ob Riß- 
und Schürfwunden nicht auch entstehen 
können, wenn einem im Handgemenge 
eine Pistole entrissen wird?“ 


Ohne auf eine Antwort zu warten, hob 
Cooper die Hand von Dr.Ridge. „Ich 
habe keine Gewalt angewendet“, rief er, 
„und doch ist die Handfläche gerötet.“ 
Und mit einem schnellen Blick auf die 
Geschworenen: „Der Herr Sachverstän- 
dige wird zugeben müssen, daß auch 
meine Theorie möglich sein könnte.“ 


Er blickte fragend auf Dr. Ridge. 


„Ja, ich gebe zu, daß das möglich sein 
kann“, gestand der Arzt betreten. 

Grant Cooper war großartig. Er hatte 
die Behauptung Whichellos, Barbara 
könne nach Art der Verletzungen nie- 
mals eine Pistole in der Hand gehalten 
haben, widerlegt. Und damit hatte die 
Behauptung seines Mandanten Dr. Finch, 
er habe seiner Frau im Handgemenge 
die Waffe entrissen, ein Quäntchen 
Wahrscheinlichkeit bekommen. 


Die Geschworenen zeigten sich tief be- 
eindruckt. Sie diskutierten so heftig, daß 
Richter Evans sich gezwungen sah, die 
Verhandlung zu vertagen. 


Und 


Der dritte und letzte Kronzeuge, den 
die Anklage am nächsten Verhandlungs- 
tag aufrief, war eine ausgesprochen frag- 
würdige Type, ein Sunnyboy der Unter- 
welt. Seine Aussagen sollten meine Man- 
dantin so belasten, daß ihre Verteidigung 
fast aussichtslos erschien. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Der Anblick ist für ihn erfreulich. 

Doch eines findet er abscheulich: 

Die Hühneraugen! Warum hat diese Maid, 
sich nicht mit „Lebewohl“* davon befreit? 


*) Gemeint ist natürlich das berühmte, von vielen Ärzten empfohlene Hühneraugen-LEBEWOHL 
und LEBEWOHL-Ballenscheiben. LEBEWOHL-Fußbad gegen empfindliche Füße und Fußschweiß. 
LEBEWOHL-FLÜSSIG besonders geeignet bei Warzen. Zu haben in Apotheken und Drogerien. 
Auch in Frankreich, Italien, Osterreich und der Schweiz erhältlich. 
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Das Berliner Jubiläumsfestspiel, die X. Berlinale, 
wurde zu einem Treffen der Kaufleute. Noch nie 
wurden soviel Filme „umgesetzt“ — noch nie soviel 
mittelmäßige. Starhungrige kleine Mädchen kamen 
nur spärlich auf ihre Kosten, die Filmstars trafen 
spät ein und verschwanden früh ® Die Herren zeig- 
ten sich außerdem nicht immer 
von der freundlichsten Seite. Als 
Petronius an einem Sonntagmor- 
gen in sein Hotel zurückkehrte, 
begegnete ihm — obdachlos und 
naßgeregnet bis auf die Haut — 
die Amerika-Remigrantin Renate 
Mannhardt, bekannt aus zwei 
Dutzend deutschen Nachkriegs- 
filmen. Renate war außer sich 
und auf der Suche nach einem 
Anwalt, denn Jungschauspieler 
Michael Cramer, dem sie ihre 
Wohnung aus Altberliner Tagen 
-vermietete, hatte ihre Tür ver- 
barrikadiert und ließ sie nicht 
ein ® Auf der grünen Wiese der 
Managerin Elli Silman betätigte 
sich Tausendsasa Thilo Koch 
(„Die rote Optik“) für das Fern- 
sehen als Sternchendeuter. Nicht 
ganz auf Gipfelhöhe, aber mit 
frischbeleckter Unterlippe, peilte 
Thilo Koch kichernde Weiblich- 
keiten vom Range Corny Collins’ 


Thilo Koch und Comy an, die sich dann auch heftig ge- 


ehrt vor dem Mikrophon produ- 
zierten. (Spiegel-Augstein: „Thilos Erfolg ist seine 
abstruse Häßlichkeit“) @ Am Tage vorher sah Petro- 
nius bejahrte Mädchen in Tränen ausbrechen, als 
Frankreichs neuer Herzbeschwerer Jean-Paul Bel- 
mondo („Außer Atem“) ausschließlich in Begleitung 
seiner Frau Elodie auf den Parties erschien. 
Jean-Paul sich später doch einmal für wenige Augen- 
blicke unbeaufsichtigt in der Hotelhalle zeigte, ge- 
lang es einer wachsamen Blondine, schnell mit ihm 
in den Fahrstuhl zu schlüpfen. Allein. Oben aber 
nahm Frau Elodie ihren begehrten Helden schon an 
der Fahrstuhltür in Empfang und schickte das Blond- 
chen mit einem Fingerdruck wieder nach unten, be- 
vor es den Lift verlassen konnte ®© Wo immer der 
„große Junge“ Teddy Stauffer auftauchte, da hing 


Teddy Stauffers neuer Flirt: Marlies Behrens 


das Sternchen Marlies Behrens in seinem starken 
Arm. Die ehemalige „Miss Germany“ scheint bei 
Teddys erotischem Amoklauf an hervorragender 
Stelle zu liegen, denn er hat sie zu sich nach Mexiko 
eingeladen. Mit der Gebärde des hilflos Verzückten 
ließ er sich von ihr, wann immer er stehenblieb, ins 
Ohrläppchen beißen. Die Berliner applaudierten ® 
Charme-Veteran Cary Grant, 56, verdrückte sich von 
allen Parties, wenn Fotografen ihm hübsche Mädchen 
an die Seite stellen wollten. Seit er sich mit seiner 
geschiedenen Frau wieder ausgesöhnt hat, meidet er 


Mara bot das Beste in der trockenen Atmosphäre 
der Berlinale, und die Fotografen waren ihr dankbar. 
Hinter den Kulissen sorgte Mara Lane, wie immer, für 
einigen Wirbel: Mit einem Vollschwips geriet sie in 
eine fremde Wohnung, legte sich zu Bett und griff mor- 
gens nach dem klingelnden Telefon. Es war die Freun- 
din des Wohnungsinhabers, die eine verschlafene 
Stimme hörte: „Hier ist Mara Lane, ich liege noch im 
Bett. Aber warum schimpfen Sie nur so entsetzlich?“ 
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Einsamer Ehrengast: Josef von Sternberg 


fremde Gefilde. Heftig seine klassische 
Nase reibend, stand er hinter dem Vor- 
hang seines Hotelfensters und betrach- 
tete den Rummel auf der Straße. ® Film- 
star-Scheidungsspezialist Dr. Walter Hass 
wurde auf den diversen Zusammenkünf- 
ten der Zelluloid-Society immer wieder 
beiseite genommen und angetuschelt. Für 
ihn war die Berlinale ein ertragreiches 
Klientensammelbecken ®@ Paul Hubschmid 
steht hoffentlich nicht auf der Terminliste 
des Scheidungsanwaltes. Seine Frau Ur- 
sula hat viel Humor. Ob sie aber auch 
noch gelacht hätte, wenn sie den Kuß mit- 
erlebte, den ‚Paulchen‘ in aller Öffentlich- 
keit seiner Kollegin Ann Smyrner gab 
(Bild), wagt Petronius zu bezweifeln ®@ 
Willi Forst war 
unter anderem nach 
Berlin gekommen, 
um das berühmte 
Streichholzfeuer- 
werk in der Wald- 
bühne zu sehen. Er 
brachte es aber fer- 
tig, in das einzige 
Berliner Taxi zu 
steigen, dessen Fah- 
rer den Weg zur 
Waldbühne nicht 
fand. Als er ankam, 
konnte er nur noch 
sagen: „Umkeh- 
ren!“ Die Veranstaltung war längst be- 
endet. © Auch Ulla Jacobsson hatte Pech. 
Sie sollte sich zur Wiederaufführung ihres 
einstigen Welterfolges „Sie tanzte nur 
einen Sommer“ verbeugen. Sie kam in den 
Premierenpalast — nach der Vorstellung 
Man hatte ihr eine falsche Uhrzeit ge- 
nannt. © Nächstes Jahr werden einige 
Stars — und auch einige Produzenten — 
nicht mehr sein. — Und die neuen wer- 
den daraus lernen müssen, sich im Fern- 
seh-Konkurrenzkampf zu behaupten. 
Bis zur nächsten Woche 


Sicher ist sicher dachte Sternchen Elke 
Sommer und krabbelte im Bikini für die 
Fotografen durch das Publicity-Gestrüpp. 
Eigentlich hat sie’s nicht mehr nötig: Ihr 
neuester italienischer Film „Luxusreisen- 
de“ mit Vittorio de Sica beweist, daß sie 
auch freiwillig komisch sein kann. Ihre 
blonde Mähne half entscheidend dabei, 
aus ihr einen italienischen Star zu machen 


Wiedersehen mit ihrem Entdecker auf sozusagen 
historischem Boden feierte Marlene Dietrich, als sie noch 
einmal nach Berlin kam und mit Josef von Sternberg zu- 
sammentraf, dem Regisseur des Welterfolges „Der blaue 
Engel“. Doch Marlene war nicht wegen Sternberg nach 
Berlin gekommen -— ihn kann sie in Hollywood oft genug 


sehen. Sie verbrachte zwei Nächte in einer Villa in Lank- 
witz, die von Schallplattenfirmen als Aufnahmestudio 
benutzt wird, um eine Langspielplatte mit dem Repertoire 
ihres Deutschland-Gastspiels zu besingen. Wertvollste 
Stütze in diesen beiden langen Nächten: die Hausmwarts- 
frau, die Marlene sieben Jagdwurststullen zurechtmachte 


FOTOS: KURT WILL 


Plattengespräche führten die beiden deutschen 
Humor-Kanonen Rudolf Platte, mit altrömischer 
Tolle, und Ralf Wolter, mit naturgegebener Platte 
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brüchiges 
trockenes 

Haar mehr! 


FRISIER SPRAYVY 


. schützt Ihr Haar 
Ein unsichtbarer adrett-Film, feinst und gleichmäßig verteilt, 
schützt Ihr Haar vor allen Witterungseinflüssen - und schäden 
— und hält Ihr Haar in Form — den ganzen Tag über. 


. pflegt Ihr Haar 
»adrett-spray« ist hervorragend bewährt gegen sprödes, brüchi- 
ges und zu trockenes Haar —und bekämpft Haarschäden wirk- 
sam. Verlangen Sie »adrett-spray« und »adrett« Frisiercreme in 
ihrem Fachgeschäft. 


Auch für den Herrn |-und für die Kinder! 


DIPLONA-WERK OBERGÜNZBURG IM ALLGÄU 


William $S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären 


In Japan und anderswo 


ie welthistorische Idiotie des letzten 
D Krieges bestand im wesentlichen 

darin, daß der Westen von den 
kriegslüsternen Ideologen der Achse „Ber- 
lin-Tokio“ gezwungen wurde, seine zwei 
vorgeschobenen natürlichen Kraftzentren 
selber zu vernichten — Deutschland und 
Japan. Kein Triumph des Weltbolschewis- 
mus war größer als die Katastrophe des 
Jahres 1945: daß der Westen, um am Le- 
ben zu bleiben, in Asien und Europa zwei 
furchtbare Löcher schlagen mußte, durch 
die seither das heiße Gas der Weltrevo- 
lution zischt. Und alles geschah mit der 
Unvermeidlichkeit der klassischen Tra- 
gödie. Europa kann nur mit einem starken 
Deutschland, Asien nur mit einem starken 
Japan dem sowjetischen Machtanspruch 
standhalten. Und ausgerechnet diese zwei 
Länder, von Shinto- und Nazi-Medizin- 
männern hochgeputscht, machten den 
Amoklauf in die Niederlage. Der Rest des 
20. Jahrhunderts wird damit verbracht 
werden, diese katastrophale Gleichge- 
wichtsverschiebung zu reparieren — wenn 
wir Glück haben. Wenn wir es nicht haben, 
wird der Westen an den Folgen seines 
Sieges von 1945 zugrunde gehen. 


Dieser grausame Witz der Geschichte 
hat sich in Eisenhower verkörpert: Der 
amerikanische Eroberer Europas wird 
fünfzehn Jahre nach seinem Triumph in 
Asien so erniedrigt, wie es einem amtie- 
renden Staatsoberhaupt noch nie passiert 
ist. Und es wirkt als ein unzulänglicher 
Tröstungsversuc, wollte man das jüngste 
japanische Verhängnis als eine gewöhn- 
liche kommunistische Intrige deuten. Die 
beispiellosen Vorgänge in Tokio waren 
natürlich auch das. Aber sie waren noch 
viel mehr. In einem wilden Ausbruch von 
Haß hat das besiegte Japan um sich ge- 
schlagen — zunächst ins amerikanische Ge- 
sicht, aber in Wahrheit ins eigene. 


Vor 19 Jahren, als die meisten der in 
Tokio randalierenden Studenten noch gar 
nicht geboren waren, überfiel ein vor 
Kriegsübermut kochendes Japan die Ver- 
einigten Staaten. Der Anschlag auf Pearl 
Harbour, mitten in die offiziellsten diplo- 
matischen Verhandlungen Amerikas mit 
Japan hinein, war von einer solchen ver- 
worfenen Wucht, daß es noch heute sogar 
in Amerika Leute gibt, die ihn nicht ganz 
wahrhaben wollen: Eine untergründige 
Propaganda republikanischer Sektierer 
behauptet, Franklin D. Roosevelt habe die 
Japaner — weil er Amerikas Eintritt in den 
Krieg nicht anders erzielen konnte — in 
diesen Überfall geradezu hineingelockt. 
Das ist unbewiesenes und wohl unbeweis- 
bares Gerede. Aber es kennzeichnet die 
freche Einmaligkeit des japanischen Atten- 
tats auf Pearl Harbour. Und vor der Ge- 
schichte, wenn nicht vor Gott, wäre es 
durchaus zu verantworten gewesen, wenn 
sich die Amerikaner nach einem von den 
lapanern mit äußerster Grausamkeit ge- 
führten Krieg gegenüber den Verlierera 
unnachsihtig benommen hätten. Statt 
dessen hat Amerika — und auch das ist 
geschichtlich beispiellos — seit dem 
Augenblick seines Sieges mit aller Kraft 
versucht, den zwei eben erst besiegten 
Nationen wieder auf die Beine zu helfen. 
Und nicht etwa bloß aus tugendhafter 
Großmut (obwohl man Hilfsbereitschaft 
als Triebfeder amerikanischen Verhaltens 
nicht unterschätzen sollte), sondern auch 
in vernünftiger Verteidigung seiner eige- 
nen Interessen. Denn ehe noch die letzte 
Bombe gefallen war, hatte man in Wa- 
shington begriffen, daß am plötzlich auf- 
gerissenen Vakuum zu beiden Seiten der 
Sowjetunion der ganze Westen zerbrechen 
könnte. Und sofort begann Amerika für 
seinen Sieg zu zahlen. Milliarden Dollars 
strömten nach Europa und Asien — Nah- 
rungsmittel, Wirtschaftshilfe, Verwal- 
tungsapparate und Ideen. Die Nahrungs- 
mittel retteten Millionen Leben. Die Wirt- 
schaftshilfe kurbelte eine unvorhergese- 
hene Prosperität an. Die Verwaltungs- 
apparate brachten Japan und Deutschland 


rasch zur Selbstregierung zurück. Und die 
Ideen explodierten gegen den Westen. 

In Amerika pflegt man zu sagen, die 
Vereinigten Staaten hätten noch nie einen 
Krieg verloren oder einen Frieden gewon- 
nen. Aber das trifft auf alle Großmächte 
zu: Ihre Kraft reicht, einen Krieg zu ge- 
winnen; aber keine Macht der Welt ist 
groß genug, andere Völker „umzuerzie- 
hen“. Besiegte Völker wandeln sich ent- 
weder auseigenerEinsicht oderüberhaupt 
nicht. Ob die Deutschen sich gewandelt 
haben, ist nicht unser heutiges Thema. 
Daß Japan nicht „umerzogen“ worden 
ist, wurde nun mit erschütternder End- 
gültigkeit klargestellt. Und paradoxer- 
weise erweist sich jenes Japan, das die 
ersten zehn Jahre nach der Niederlage ein 
geradezu würdelos gefügiger Muster- 
schüler zu sein schien, als das unbelehr- 
barste aller besiegten Völker. 


Was war der strukturelle Fehler der 
amerikanischen Vorstellung von Japan? 
Daß dieses Land die amerikanische 
Demokratie imitieren könnte. Die Mili- 
tärregierung des Generals Douglas Mac- 
Arthur war in vielem weitaus realistischer 
und instinktvoller als die des Generals 
Eisenhower in Deutschland — aber es war 
ihr eine falsche zentrale Aufgabe gestellt 
worden: aus dem Shinto-Japan um jeden 
Preis eine parlamentarische Demokratie 
genauestens westlicher Prägung zu ma- 
chen. In allem anderen war MacArthur 
grandios erfolgreich. In der zentralen Auf- 
gabe hat Amerika versagt: Der Shinto- 
Nation aufgepflanzt, wuchs die westliche 
parlamentarische Demokratie zu einer 
grotesken asiatischen Mobokratie. 

Der japanische Mob, der in ritualisti- 
scher Anrufung „demokratischer Grund- 
rechte“ eine unterwürfige Mehrheit ter- 
rorisiert, besteht aus jungen Intellektuel- 
len. Von ihnen sagt nicht etwa ein 
„Kreuzzügler“, sondern, ganz im Gegen- 
teil, die „Süddeutsche Zeitung“: „Es 
wurde der Jugend gelehrt, keinen Respekt 
mehr vor den Eltern, der älteren Gene- 
ration und jeglicher Autorität zu haben... 
In ihrem Übereifer, Japan zu demokrati- 
sieren, warfen die Amerikaner alte Tra- 
ditionen kurzerhand über Bord. Sie führ- 
ten ein liberales Erziehungssystem ein 
und gründeten neue Universitäten, womit 
sie nur ein intellektuelles Proletariat 
schufen, dessen geistiges Vakuum von 
den Lehren Marx’ und Lenins gefüllt 
wurde... Wie einstmals der Tenno (Kai- 
ser) und schließlich die Militärkaste der 
japanischen Jugend Lebensinhalt waren, 
so ist es heute der Kommunismus.“ 


Erstaunlich, wie die Sehkraft der deut- 
schen Presse mit der Entfernung zu- 
nimmt! (Kann sich jemand vorstellen, daß 
die „Süddeutsche Zeitung“ ähnlich Nach- 
denkliches über die Konsequenzen der 
Lizenzepoche für die Jugend Deutschlands 
sagen könnte?) Ja, diese paar hundert- 
tausend japanischen Studenten sind eine 
gelbe Rote Armee geworden — machtvoll 
und gefährlich nur, weil verdummte Pro- 
fessoren, feige Rektoren und die japa- 
nische Lizenzpresse ihnen nach dem Maul 
reden. „Und sie glauben“, schließt die 
„Süddeutsche Zeitung“ ihren auffallend 
klugen Bericht über die japanischen Stu- 
denten, „daß in einer engen Zusammen- 
arbeit mit dem kommunistischen China 
wieder ein mächtiges Japan erstehen 
könnte, das ihrem Leben Inhalt gibt.“ 

Darum handelt es sich in der Tat, in 
Japan und anderswo: dem Leben der 
Jugend Inhalt geben. In Japan und anders- 
wo hat das weder der Wohlstand getan, 
noch die Langeweile der Formaldemo- 
kratie, noch die nihilistische Verachtung 
der Tradition. Ein geschlagenes Volk 
braucht noch dringlicher als ein siegreiches 
eine echte Aufgabe. Und ehe es an der 
bösen Langeweile seiner dürftigen „Nor- 
malität“ erstickt, schlägt es der gesitteten 
Welt noch schnell eins in die Fresse. Japan 
ist eben daran. Ich fürchte, es wird nicht 
allein bleiben. 


Schutz gegen. Kon 
R 
Haarsc en. 
- 
— 
4 
A 
: 
3 x 
pr! 
- 
— 
| 
.. 
SZ. 
NN 
= 57) in Tuben zu 
‘ DM -.95, 1.35, 2.35 


Igor Fratkin, 42,dekorierter Oberst- 


leutnant der Sowjetarmee, demon- 
strierte vor Fernsehkameras und Foto- 
apparaten für die Augen der Welt- 
öffentlichkeit traditionsbewußtes Ver- 
halten: Bei der Demobilisierung der 
5. Schweren Panzerdivision im bjelo- 
russischen Ossipowitschi beugte er das 
linke Knie und küßte zum Abschied die 
Divisionsfahne. Um die Zeremonie 
zaristischen Bräuchen aus Zeiten vor 
der Oktoberrevolution anzugleichen, 
vollführte Fratkin seinen Kniefall bar- 
häuptig, ein für Sowjetmenschen un- 
gewohntes Bild. 


Peter Moetsch, 35, Gastwirt und 
Mitglied des Thiersheimer Gemeinde- 
rats, unternahm einen vergeblichen 
Anlauf, um die Diäten für die ehren- 
amtliche Tätigkeit der Gemeinderäte 
in Thiersheim (Bayern) zu erhöhen. 
Moetschs Kollegen lehnten ab. Es 
bleibt somit bei der bisherigen Auf- 
wandsentschädigung: für jeden Ge- 
meinderat jährlich zwei bis drei Karp- 
fen aus dem gemeindlichen Teich. 


Helga Richter, 20, mit 1 Meter 77 cm 
größte Stewardess der österreichischen 
Luftfahrtgesellschaft AUA, erhielt von 
der feinfühligen österreichischen Re- 
gierung den Auftrag, den um zehn 
Zentimeter klei- 
neren Sowjet- 
menschen Nikita 
Chrusch w, 
66, während der 
neun Tage seines 
Staatsbesuches in 
der Donaurepu- 
blik zu bekochen 
und zu betreuen. 
Luftriesin Richter 
fühlte sich durch 
diesen Auftrag 
mit ihrem Gewis- 
sen konfrontiert, 
da er’ einerseits eine Auszeichnung 
bedeutete, andererseits sie als strenge 
Katholikin laut Anweisung der Erz- 
diözese Wien gehalten war, „alles zu 
unterlassen, was als Sympathiebezeu- 
gung angesehen werden kann“. 


Elly Beinhorn, 53, Sportfliegerin und 
Witwe des vor 22 Jahren verunglück- 
ten Bernd Rosemeyer, versucht vergeb- 
lich, ihren Sohn Bernd er jr., 
22, vor der Rennleidenschaft seines Va- 
ters zu bewahren. Medizinstudent 
Bernd jr. trainierte kürzlich mehrmals 
am Steuer hochtouriger Sportwagen 
auf dem Nürburgring. Nach seinen 
Chancen als Rennfahrer befragt, er- 
klärte er: „Daß ich Rosemeyer heiße, 
erklärt noch gar nichts.“ 


Jean Stablinski, 28, französischer 
Radrennmeister polnischen Ursprungs, 
gab verblüffende Aufschlüsse über mög- 
liche Ursachen einer Sportlerkarriere. 
Seine Mutter, erklärte Radfahrer Stab- 
linski, habe ihn immer am Radfahren 
gehindert und sich überhaupt viel zu- 
viel mit ihm beschäftigt, weil ihr Mann 
gestorben war. Er habe daraufhin 


heimlich in polnischen Zeitungen nach 
einem Mann für Mutti inseriert. Be- 
dingung: Sportliche Interessen mit 
Schwerpunkt beim Radfahren. Ein 
entsprechender Bewerber habe sich 
auch gefunden, Mutti geehelicht, und 
dessen ebenfalls sportbegeisterte Toch- 
ter sei vier Jahre darauf seine, Stab- 
linskis, Ehefrau geworden. Mit einer 
dergestalt auf Lenkstange und Pedal 
ausgerichteten Familie hätten Sieges- 
lorbeeren zwangsläufig nicht mehr 
ausbleiben können. 


Martin Strell, 48, zusammen mit Dr. 
Anton Kalojanoff, 42, Entdecker des 
Rezepts zur künstlichen Herstellung 
von Chlorophyli und damit Anwärter 
auf den nächsten Chemie-Nobelpreis, 
will sich nach zehn Jahre währender 
Forschungsarbeit jetzt mehr seinem 
Privatvergnügen widmen. Strell, der 
in seiner Freizeit Orgel spielt und 
„Lieder für den Hausgebrauch“ schreibt, 
beabsichtigt, ein Quartett zu kompo- 
nieren. Kollege Anton Kalojanoff inter- 
essiert sich für die häusliche Aufzucht 
von Fischen. In seiner Wohnung wurde 
vor kurzem derBau von zwei Aquarien 
beendet, in denen vorerst nur Spiel- 
zeuggoldfische aus Zelluloid schwim- 
men. Mitarbeiter des Labors 2009 der 
Technischen Hochschule München ha- 
ben Kalojanoff diese Fische geschenkt. 


Willy Brandt, 46, sozialdemokrati- 
scher Bürgermagnet ohne Marx in den 
Titelheld 


Knochen, war 

einer Bildrepor- 
tage der Brink- 
mann - Hauszeit- 
schrift „Das Ta- 
bakblatt“, das den 
Regierenden Bür- 
germeister von 
Berlin beim Stop- 
fen, Anzünden 
und Genießen ei- 
ner Pfeife Tabak 
vorstellte. Pfei- 
fenraucher Brandt 
fand sich in der- 
selben Pose unter der Rubrik „Aufge- 
spießtes“ in dem Ostberliner Nachrich- 
tenmagazin „Die Stimme“ und wurde 
mit dem „neuesten Pfeifen-Brand- 


unlängst 


. motto“ bedacht: „Macht das Rohr auf!“ 


Philipp Rosenthal,43, deutscher Por- 
zellankönig, erschien mit Gattin La- 
vinia zum Länderkampf im Rollschuh- 
Schnellauf zwischen der Bundesrepu- 
blik und England im oberfränkischen 
Selb, um die britische Mannschaft auf 
eindrucksvolle Weise anzufeuern.Beide 
Rosenthals erzeugten vermittels kräf- 
tigem Aneinanderreiben von Topfdek- 
keln urwüchsige Geräusche, die sich 
indes als sinnlose Kräftevergeudung 
erwiesen. Die englische Mannschaft 
verlor den Wettbewerb. 


Heinz Joerka, 35, aus dem Sudeten- 
land „zugroaster“ Prominentenschreck 
der Münchner Staatsanwaltschaft, 
widerlegte die Behauptung, seine Be- 
hörde mache nur Jagd auf politische 
Feinde der bayerischen CSU-Regie- 
rung. Nach den Roulette-Jongleuren 
und Meineidbayern Joseph Baum- 
gartner, August Geislhöringer, Max 
Klotz und Franz Michel (Bayernpartei- 
Politiker), den er- 
tappten Petticoat- 
Schäkern Werner 
Friedmann und 
Sigi Sommer 
(CSU-feindliche 
linksliberale Pu- 
blizisten) blieb 
nun auch derCSU- 
Generalsekretär 
Friedrich Zimmer- 
mann, 34 — we- 
gen Falscheides 
— auf der Strecke 
der von Joerka geleiteten Staatsan- 
waltschaft. Gegen den Journalisten 
Hans Wöüst, bislang Pressebeauftrag- 
ter der CSU, laufen Ermittlungen 2 
kas im Zusammenhang mit der „Affäre“ 
Werner Friedmann. 


Elizabeth II., 37, Kö- 
nigin von Großbri- 
tannien und Nordir- 
land, untersagte die 
Ausstellung eines in 
königlichem Besitz be- 
findlihen Bildes des 
Malers Edwin Land- 
seer, die 1901 verstor- 
bene Victoria darstel- 
lend (links). Elizabeths 
Begründung für das 
Verbot: Der Hut weise 
wesentliche modische 
Fehler auf, die der 
kundigen alten Queen 


niemals unterlaufen 
wären. Einige Tage 
später demonstrierte 


Königin Elizabeth vor 
einem beeindruckten 
Publikum profunde 
Kenntnis moderner gepflegter Damen- 
hutmode britischen Stils (rechts). 


N. S. Sacharow, 60, Sicherheitsbe- 
auftragter Chruschtschows und Weg- 
bereiter beim Österreich-Besuch des 
Kremigewaltigen, regte an, es möge 
aus der Wiener Hofburg, in der Chru- 
schtshow vor der sterreichisch- 
Sowjetischen Gesellschaft sprechen 
wollte, eine Büste Kaiser Franz Jo- 
sephs entfernt werden. Sacharow lie- 
ferte dafür eine keineswegs monarchen- 
feindliche Begründung: „Wissen Sie, 
Nikita Sergejewitsch stülpt ihr sonst 
beim Betreten des Saales, ohne sich 
etwas dabei zu denken, vielleicht sei- 
nen Hut über.“ 


Friedel Bonitz, 36, Vorstandsmit- 
glied der LPG (Landwirtschaftlichen 
Produktionsgenossenschaft) „Freund- 
schaft“ in Brünlos, Schöffin am Kreis- 
gericht (der „DDR“) in Stollberg und 
Mitglied des Rates des Bezirkes Karl- 
Marx-Stadt (ehemals Chemnitz), wurde 
mit dem Titel einer „DDR-Meisterin 
in der Schweinemast“ ausgezeichnet, 
nachdem es ihr gelang, das Gewicht 
der ihr anvertrauten Schweine täglich 
um durchschnittlich 758 Gramm zu stei- 
gern. Schweinemast-Meisterin Bonitz 
gab ihr Mastgeheimnis freudig wie 


Anne Griggs, 4, und Sarah Griggs (rechts), 4, Kent’scher Nachwuchs, 
versetzten ihre drei Monate alten Brüder Richard (links) und Charles 
in den Zustand satten Lebensgefühls, um akustischen Störungen eines 
ugen. Objekt des Vortrages in Chels- 
field, Grafschaft Kent, und damit Mittelpunkt ärztlichen Staunens war 


medizinischen Vortrages vorzube 


E 


Königliche Hutmode: QueenVictoria und Queen Elizabeth 


folgt preis: „Die Schweine müssen, 
wenn sie schnell mastig werden sol- 
len, sich wirklich sauwohl fühlen. Dar- 
um achte ich immer auf die gute Laune 
der Tiere.“ 


Heinrich Lübke, 65, Bundespräsi- 
dent aus dem treudeutschen Sauer- 
land, darf sich Sympathien unter ge- 
wissen Musikanhängern erhoffen, die 
seinem Vorgänger Theodor Heuss ver- 
sagt blieben. Lübke wird mit Gattin 
Wilhelmine (Lieblingsausspruch: „Wir 
Sauerländer sind ein fröhliches Volk“) 
am 1. August zum großen Volksfest 
der Wagnerfreunde in Bayreuth er- 
wartet. Theodor Heuss hatte diese 
schon seit 50 Jahren andauernden all- 
jährlichen Darbietungen stets demon- 
strativ gemieden. 


Konrad Adenauer, 84, deutscher 
Wunder-Kanzler, vermittelte dem ar- 
gentinischen Staatspräsidenten Dr. Ar- 
turo Frondizi, 51, beim Empfang im 
Schloß Brühl eine Kostprobe rheini- 
schen Humors. Als Frondizi erzählte, 
Napoleon habe in den Schlachten stets 
rote Hosen getragen, damit seine Sol- 
daten bei einer eventuellen Verwun- 
dung kein Blut entdecken könnten, 
amüsierte sich Adenauer: „Dat is inter- 
essant! Jetzt weiß ich, warum Hitler 
immer braune Hosen jetragen hat!“ 


das gemischte Doppel, weil es unter 90000 Fällen nur einmal 
willinge, 


daß auf eineiige Z 


geschieht, 
weiblich, eineiige Zwillinge, männlich, folgen. 
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Dieses Amateurphoto erhiel- 
ten wir zusammen mit folgen- 
dem Brief: 


„Zur Erinnerung an meinen 
Ferienaufenthalt an der Adria, 
wo ich dank Tibe-Tan einem 
Neger gleich aussehe.“ 


Tan 


ist das: moderne, biologisch 
aufgebaute Lichtschutz- und 
Hautpflegemittel. 


ist flüssig, zuverlässig, ange- 
nehm und erfrischend. Die 
zahlreichen Zuschriften bewei- 
sen es: 


bräunt rasch, kraftvoll und zu- 
verlässig! 


Unzerbrechliche Flasche DM 2,40 


erhältlich in 
Deutschland, Schweiz, Italien, 
Frankreich, Österreich 
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Unsere schönste Musterauswahl 
prächtiger 


kommt völlig kostenlos 
zu Ihnen ins Haus: portofrei, Zustellgebühr 
liegt bei, Rücksendung auf unsere Kosten. 
Schreiben Sie bitte eine Postkarte an das größte 
Teppichhaus der Welt Abt. 0M 


Teppich timshorn 


. 
Bitte 2:27 
sogen ist nicht nötig, wenn Sie 
den hochinteressanten Photo- 
helfer mit den herrlichen Bildern 
und praktischen Ratschlägen an- 
fordern von der Welt größtem 
Photohaus. Er enthält auch alle 
Markenkameros, die 

HOTO-PORSTmit 1/5 Anzahlung, 
Rest in 10 Monatsraten, bietet. j 
Ein Postkärtchen genügt. 


Abt. 
DER PHOTO-PORST 


„... und zum dritten! — Für Herrn Direktor Nord- 
steiner ein Bild von Picasso zu 30000,— Mark. 
Wollen Sie es sehen, Herr Direktor ?“ 


„... und wie kommt es, daß dieses hier 
größer ist und nur genau soviel kostet?” 


Das Interesse der Käufer an klassischer und 

moderner Malerei steigt bei uns von Jahr zu Jahr. ; 

Für das Jahr 1960 wird abermals ein neuer 

Kaufrekord erwartet. — Unser Zeichner P. Neu 
machte sich darüber sehr eigenwillige Gedanken. 

% 

„Also: Mein Mann kauft für uns einen Rembrandt zu ; 


20 000,— Mark, und als das Bild kommt, ist es so klein!” 


„... da wird sich dieser Rubens „Wirklich genial. Übrigens — ist das 
aber über so viel Geld freuen!“ nicht von dem, der immer im Suff malt ?“ 


„Sicher, gnädige Frau: Hätte van 
Gogh gewußt, daß Ihre Schlaf- 
zimmer-Vorhänge grün sind...“ 
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Fanatiker und schnellster Mann der 

Welt im Motorbootfahren mit 418,99 
km/st, glaubt es seinem verstorbenen 
Vater, Sir Malcolm Campbell, schuldig zu 
sein, auch der schnellste Mann im Auto 
zu werden. Er will noch in diesem Jahr — 
voraussichtlich im August — auf dem Salz- 
see von Utah (USA) mit einem neuen 
Superauto den Weltrekord des Englän- 
ders John Cobb aus dem Jahre 1947 mit 
634 km/st angreifen. Donald Campbells 
Vater Malcolm besaß seinerzeit den abso- 
luten Geschwindigkeits-Weltrekord für 
Landfahrzeuge mit 484 km/st. SirMalcolm 
Campbell benutzte damals zur Rekord- 
fahrt auf dem Salzsee von Utah seinen 
berühmten „Blauen Vogel“, einen selbst- 
konstruiertten Rennwagen mit einem 
Rolls-Royce-Motor von 2500 PS. Der 
„Blaue Vogel“ war 9,30 Meter lang, hatte 


Dre Campbell, Geschwindigkeits- 


an der Unterseite Bremsklappen neben 
den üblichen Bremsen und ein Dreigang- 
Getriebe. 

Als Sir Malcolm Campbell mit 484 km/st 
den absoluten Geschwindigkeits-Welt- 
rekord aufstellte, wäre er beinahe erstickt. 
Der Fahrtwind hatte aus Campbells Ka- 
bine die Luft herausgesogen und Kohlen- 
oxydgas eindringen lassen. Campbell kam 
gerade noch an einer Ohnmacht und da- 
mit an einem Unfall vorbei. Er war aber 
klug genug, mit dieser Raserei Schluß zu 
machen, und erzielte nur noch einen neuen 
Geschwindigkeits-Weltrekord mit dem 
Motorboot. 1949 starb er eines natürlichen 
Todes. 

Sein Sohn Donald sah, wie es den 
Vater kränkte, als plötzlich der englische 
Captain George Eyston mit seinem „Blitz“ 
den Weltrekord auf 555,9 km/st hoch- 
schraubte. Der „Blitz“ wurde von zwei 
Rolls-Royce-Motoren mit 3000 PS getrie- 
ben. In voller Fahrt verbrauchte dieser 
Super-Rennwagen pro Minute 20 Liter 
Bleibenzin. Um sich eine Vorstellung 
machen zu können, mit welch unbändigen 
Kräften diese Ungeheuer von Fahrzeugen 


getrieben werden, muß man die Berec- 
nungen der Ingenieure hinzuziehen. Da- 
nach würde der Rennwagen in voller 
Fahrt die Panzerwand eines Schlacht- 
schiffes durchschlagen können. 

Dann mußte Sir Malcolm Campbell 
noch erleben, daß der Londoner Pelz- 
händler John Cobb 634 km/st fuhr. 

Cobb war vielleicht der seltsamste Vo- 
gel unter den Rekordjägern. Er wollte 
nur einmal das Gefühl kennenlernen, das 
man bekommt, wenn man mit mehr als 
600 km/st über den Erdboden braust. „Ich 
will wissen, ob man das Empfinden hat, 
bereits zu fliegen“, sagte er. 

In Cobbs Wagen waren hinter dem 
Fahrersitz zwei Napier-Flugmotoren ein- 
gebaut worden, von denen jeder 1250 PS 
hatte. Insgesamt hatten die beiden Moto- 
ren 32 Zylinder und einen Zylinderinhalt 
von 23 Litern. 1952 verunglückte John Cobb 
auf dem See Loch Ness mit seinem Düsen- 
boot „Crusader“ bei dem Versuc, auch 
noch der schnellste Mann auf dem Wasser 
zu werden. Bisher konnte noch kein 
Mensch die beiden absoluten Weltrekorde 
— zu Lande und zu Wasser — überbieten. 


In Donald Campbells Rekordwagen ist 
eine Turbo-Prop-Maschine eingebaut wor- 
den, deren PS-Zahl mit 4000 angegeben 
wird. Abgase sollen zusätzlih einen 
Schub von 555 Kilo liefern. Kräftemäßi 
müßte John Cobbs Weltrekord also bald 
der Vergangenheit angehören, wenn Do- 
nald Campbell heil über die Strecke 
kommt. Große Sorgen machen ihm nur 
die Reifen. Da die Fliehkraft bei einer 
Geschwindigkeit von 600 km/st rund 150 
Tonnen beträgt, würde jeder Reifenbelag 
sofort abreißen. So müssen diese Rekord- 
reifen also möglichst profillos sein. Die 
Laufstärke der Spezialreifen Campbells 
wird mit 0,5 Millimeter angegeben. 

Cobbs Reifen hatten bei seiner Rekord- 
fahrt einen Belag von 0,6 Millimeter. Sie 
mußten nach jeder Fahrt — also nach ca. 
fünf Minuten — erneuert werden. 


Bis zum nächstenmal 


Ihr 


... wo nur das Beste gut genug ist 


Börse. Wer hier als Fachmann gilt, der hat die Wirtschaft in 


den Fingerspitzen. Sein Urteil muß unfehlbar sein, sein Ver- 
stand klar wie Kristall. Bei einem Mann wie diesem werden 
alle Lebensgewohnheiten vom Verstand geleitet. 

Für ihn — Finas, denn in dieser Cigarette steckt ein Stück 
Rauchkultur und alle Erfahrung des Hauses Kyriazi. Hand- 
verlesene Tabake erster Provenienzen wurden sorgsam zu 
einer vornehm-flachen Cigarette kultiviert. Deshalb ist die 
Finas eine Cigarette nach Maß für Menschen mit Lebensart. 


FINAS die Feine - ganz selbstverständlich 
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Neuste Modelle 


N Riesenauswohl führender 
rate 
Lieferung frei Hous 
Kleinste Roten - Garantie 
Großer Bildkotolog 
mit Beratung gratis 
DESC su. 189 
Düsseldorf, Schadowstrake 39 (Fach 2412) 
Ein Postkörtchen lohnt sich - Sie werden staunen 


BRUST- 
HAFTSCHALEN 


(ges. gesch.) 


Das Erfolgsgeheimnis 
großer Film-Stars — 
hebt und formt jede 
Büste verblüffend! 
Rücken- u. schulterfrei 
— für dekolletierte 
Kleider u. besondere 
Anlässe tbehrlich 


Sichere Dauerexistenz 


wöchentlich bis zu200,-DM und mehr 
möglich- durchmeinen konkurrenzl. 
2-DM-Verbrauchsartikel 
(auch nebenberuflich), der immer 
wieder nachverlangt wird! Näheres 
vom Hersteller HANS WILHELMI 
Wiesbaden-Bierstadt 


WW unseren reich illustrierten 
Katalog an, die 200seitige 
„Photo-Palette“ im Hochformat 
mit den vielen Tips und Zahlungs- 
vorschlägen: '/s Anzahlung, der Rest 
in 10 Monatsraten. 1 Jahr Garantie! 
Kameratausch direkt durch Versandhaus 


Beliebig oft zu tragen 
durch neuartige aus- 


wechselbare Haftfolie 

Sitzt ohne Träger fest. 

Einfache Anbringung. 

Diskr. .Nachnahme-Versand in Hautfarbe 
Lösenstein Größen 2-6 
1 Paar nur 


München 22, Postfach 130 S 
Österreich: Wien 70, Postfach 69 S om14.80 
Schweiz: Rühmlang-ZH, Postfach 22 S + Versandıpeeon 


Endlich unsinkbar 


durch „Schwimmkerl“ (Deutsch. Patent), 
die ca. 1 mm starke Schwimmunterlage 
#. jed. Badeanzug- u. Hose m. Gold- 
medaille u. Diplom ausgez. Keine Nicht- 
schwimmer u. unsicheren Schwimmer 


8 Tg. Taillenweite angeben. Verlangen 
Sie kostenl. Aufklärungsschrift „Sofort 
sicher schwimmen!“ Schwimmkerl 


-Geier, 
Abt. 13, Nürnberg, Katzwanger Str. 28, 
Tel. 4 00 06/5 51 49 


. 

Kostenlos, unverbindlich 
und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 
probt, in mehr ols 7O Ländern bewährt durch 
diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 
wärme bei Rheuma, Ischias, Lumbago, Neur- 
algie, Fettleibigkeit, Entlastung des Kreislau- 
fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 
In 3 Minuten an Anschluß an 
7 


Eingetreg. Warenzeichen 
® = 


GMBH. Abt.SE München 15, Lindwurmstr. 76 


FAHRRÄDERAB 78,- 


NÄHMASCHINEN AB 195,- 


Touren-Sportrad ab 98,— 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,— 
Transportfahrz. ab 57,— 


Fahrradkatalog mit über 70 Mo- 
dellen oder Nähmaschinenkata- 
log kostenlos. Größte Auswahl 


VATERLAND, Ab. 20, 


Barrabatt oder 
Teilzahlung! 


Sessel 72,— Raten 5,60 
Deutschlands größter 


POLSTERMOBEL-KATALOG 


zeigt Ihnen in vielen Farbbildern auch 
Schlafzimmer, Wohnzimmer, Küchen, 
Teppiche, Bettwaren, Kleinmöbel, usw. 
In enger Zusammenarbeit mit den füh- 
renden Möbelfobriken,durch modernste 
Fertigungsmethoden, gewaltige Preis- 
vorteile. Frachtfreie Lieferung ohne 
Anzahlung an jeden Ort. Verlangen 
Sie den KMV-Katalog mit Original- 


Stoffproben zur Ansicht. 
Kein Vertreterbesuch! 
Deutschlands großer Möbel-Versand 


Kölner Möbel Versand Abt. 375 Köln 


gen 
MODELLKATALOG 
mit Stoftmustern 


kostenlos anfordern 


INURNBERG 2 


Sterngasse 3 Abteilung 


FIL HAMBURG 6 


Weidenallee 2 Tel 450569 


Wie sie so 


Beobachten Sie, wie Ihre Füße vonTog 
zu Tag schöner werden durch die Mas- 
sage mit dem guten Saltrat- Fußkrem. 
Er verschafft Ihren ermüdeten Füßen 
Erleichterung, beugt Fußjucken und 
nässender, weißer Haut zwischen den 
Zehen vor und verhindert Blasenbil- 
dung. Der antiseptische Saltrat - Fuß- 
krem beseitigt unangenehmen pe 
ruch. Fleckt und schmiert nicht. In allen 
Apotheken und Drogerien erhältlich. 


Von Georg Kieninger 


Wieder ein bekanntes Thema 


Partie Nr. 336 


Holländische Verteidigung 
Gespielt zu Diekirch (Luxemburg) 1960. 


Weiß: Loose (Mittelrhein) 
Schwarz: Petri (Saarland) 


1. d2-d4 f7-#5 2. c2-c4 (So ändern sich die 
Zeiten. Als der Führer der weißen Steine selbst 
noch dem stürmischen Stil huldigte wie sein 
derzeitiger Gegner, pflegte er hier mit 2. e4 
das Stauntongambit zu spielen. Nach der Folge 
2. .... fXe4 3. Sc3 Sf6 versuchte er dann sein 
Heil in dem stürmischen Angriffszug 4. g4 h6 
5. 85. Loose-Kieninger. Vorturnier zur Deut- 
schen Meisterschaft zu Köln.) 2. ... e7-e6 3. 
Sb1-c3 Sgs-f6 4. e2-e3 (Modern ist zur Zeit 
4. g3 nebst Fianchetto des Königsläufers.) 
4. ... Lf8-b4 5. Lfi-d3 0-0 6. Sgi-e2 Sf6-e4 
(Scharf, aber von zweifelhaftem Wert.) 7. Ddi 
—c2 (In Frage kam auch 7. LXe4 fXe4, wahr- 
scheinlich fürchtete Weiß die Komplikationen, 
die nach 8. a3 LXc3+ 9. Sxc3 Dh4 entstehen 
konnten.) 7. ... d7-d5 8. f2-f3 Se4Xc3 9. Se2 
xc3 (Nachhaltiger war 9. bXc3.) 9. ... c7-c6 
10. Lci-d2 Dds-f6 11. a2-a3 Lb4-de 12. f3-i4 
Sbs-d7 13. 0-0-0 (Jetzt steht das Thema für 
die Partie fest. Durch die verschiedenartigen 
Rochaden muß nun jeder der Partner sein 
Heil im Angriff suchen. Wer hier inkonsquent 
spielt, kommt rasch ins Hintertreffen.) 13. ... 
d5Xc4 14. Ld3Xc4 Sd7-b6 (Zu langsam. An- 
griffsführung durch 14. ... b5, a5 usw. war 
geboten.) 15. Lc4-d3 c6-c5 16. Sc3-b5 c5 


Stellung nach dem 14. Zuge von Schwarz 

—c4 17. Ld3Xc4 Sb6xc4 18. Dc2xc4 Tf8-de 
19. Kc1-b1 a7-a6 20. Sb5“ Td8xd6 21. Dc4— 
b4 Df6-d8 22. b7-b5 23. Db4-a5 (Ein 
guter Zug, der alle feindlichen Angriffsdrohun- 
gen endgültig pariert.) 23. ... Lc8-b7 24. Da5 
Ta8Xd8 25. Th1-g1 Td6—c6 26. Ld2—c3 
Td8—c8 27. g2-g4 Tc6—-c4 28. d4-d5 Lb7xXd5 29. 
g4xf5 Ld5-e4+ 30. Kb1-al Le4Xf5 31. Tg1X 
87+ 32. Tg7-a7 Tc8-c6 33. Tc1-di1 
—g6 34. Td1-dse+ Lg6-e8 35. Ta7-aß (Ein 
Schönheitsfehler in Zeitbedrängnis. Matt in 
2 Zügen war schon möglich.) Schwarz gibt auf, 
eine Figur geht verloren. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
J. R., weiblich, 36 Jahre. 

Die Schreiberin hat sich noch nicht von der 
hektischen Betriebsamkeit unserer Zeit an- 
stecken lassen. — Ihre Erfolge als Berufstätige 
und späterhin als Frau und Mutter hat sie 
ihrem ausgeglichenen und relativ gleichmäßi- 
gen Wesen zu verdanken. — Aber auch ihrem 
uten Verstand, der es ihr erlaubt, sich über- 
egt ihren Arbeiten zuzuwenden, sich ihre 
Tätigkeit geschickt einzuteilen und damit Zeit 


zu gewinnen, die andere Frauen mit System- 
losigkeit vergeuden. Hinzu kommt, daß die 
zu Beurteilende eine ganz seltene Pflichttreue 
besitzt und ungenaues Handeln nicht kennt. 
Fleiß, Akkuratesse und Sorgfalt sind ihr eine 
Selbstverständlichkeit, die genauso zu ihrem 
Leben gehören wie die Luft, die sie atmet. 
Man kann sich auf die Schrifturheberin unbe- 
dingt und in jeder Lebenslage fest verlassen. 
Ein gegebenes Wort ist für sie eine Verpflich- 
tung, der sie sich in keinem Fall entzieht, auch 
wenn für sie mit dieser Opfer verbunden sind. 
An Mann und Kindern hängt die Schrift- 
trägerin mit ganzer Seele. Ihnen gilt ihre Für- 
sorge, ihre Gedanken und ihre Liebe. 


Hier ausschneiden! 


HANNOVER| WERTVOLLE 
BRIEFMARKEN 
und 

N SAMMLUNGEN 

%Groschen] verkauft man an den 


Meistbietenden! 
Wenden Sie sich an 


Hans Grobe Wa: 


Briefmarkenauktionshaus mit Weltruf 
seit 40 Jahren 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
nen Charakterskizze zu einem 

orzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. erweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 


Anrechtschein für Schriftanalyse 


b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 
schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 
phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/29 


DISHAE Mo 


Diesen Gutschein bitte in einem Briefumschlag stecken. 
Einsenden an : DISHAEMO GmbH., Köln, Trajanstrasse 10. 


FREI von seelischem Druck 


FREI von Schmerzen 


FREI von Hämorrhoiden 
gesund durch eine DISHAEMO- 


Senden Sie mir bitte kosten- 
los die Broschüre ''Die 
Hamorrhoiden und ihre Hei- 
lung" von J. CUENCA (dis- 
kret in geschlossenem 
Umschlag) 
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die sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 17. JULI BIS 23. JULI 1960 


Verhandlungen werden mit außerordentlicher Zähigkeit geführt und schleppen sich dahin. 
Eine Belebung zu Beginn der Woche flaut schnell wieder ab, am 22./23. VII. könnte vorüber- 
go völliger Stillstand eintreten. Immerhin ist man aus dem Stadium der Vorbesprechungen 

r vorwiegend organisatorische Fragen heraus. Die konstruktiven Tendenzen überwiegen auch 
in diesen Tagen. „Anreicherungs“-Konstellationen sind kräftig eye was vor allem für die 

se ann. 


afrikanischen Selbst 


a STEINBOCK 
22.-31. Dezember Geborene: Sie ha- 


ben sich von einem Zusammentref- 

fen mehr versprochen. Warten Sie 
ab — was Sie vermissen, wird sich finden. Für 
private Unternehmungen sind diese Tage be- 
sonders günstig. Am 20. VII. erfahren Sie auf 
einer Gesellschaft etwas sehr Interessantes. 
1.-9. Januar Geborene: Sie sind viel unter- 
wegs, lernen neue Leute kennen und knüpfen 
verheißungsvolle wirtschaftlihe Beziehungen 
an. Am 18./19. VII. spielt man Ihnen einen 
Streich, der für Sie hoffentlich kein Anlaß ist, 
den Beleidigten zu spielen. 
10.-20. Januar Geborene: Nichts wird Ihnen 
zu viel, man bewundert Ihre Tatkraft und Um- 
sicht und möchte Sie gerne gewinnen. Lassen 
Sie sich die Komplimente gefallen, aber tref- 
fen Sie einstweilen noch keine bindenden Ab- 
machungen. Am 21./22. VII. stimmt die Kasse. 


 WASSERMANN 
A 21.-28. Januar Geborene: Eine be- 


wegte Woche. Am 18./19. VII. sind 
Sie nicht zu halten und gewinnen 
Ihren Konkurrenten gegenüber den entschei- 
denden Vorsprung. Am 23./24. VII. erhalten 
Sie bei einem öffentlichen Auftreten viel Bei- 
fall und hinterher viel Anträge. 
30. Januar 8. Februar Geborene: Sie haben 
sich weit vorgewagt und dürfen sich nicht 
wundern, wenn Sie plötzlich in Schwierigkeiten 
eraten. Besonders verübelt man Ihnen, daß 
ie sih so freimütig und respektlos aus- 
drücken. — 20./21. VII. 
9.-18. Februar Geborene: Sie haben sich lieb 
Kind gemacht. Von allen Bewerbern haben Sie 
zweifellos die größten Chancen. Verträge, die 
man Ihnen anbietet, sollten Sie keinesfalls 
unbesehen ablehnen. Am Wochenende geht 
etwas nicht nach Wunsch. 
FISCHE 
 19.-27. Februar Geborene: Lassen 
Sie den anderen Zeit, sich in Ruhe 
für diese oder jene Lösung zu ent- 
scheiden. Daß man das Beste für Sie will, 
daran können Sie ja wohl unmöglich zweifeln. 
Am 20./21. VII. werden Sie über die vielen 
Aufmerksamkeiten überrascht sein. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie haben 
Fuß gefaßt und es wird Ihnen nun nicht mehr 
schwerfallen, sich entsprechend zur Geltung 
zu bringen. Lassen Sie sich davor warnen, 
allzu einseitige Urteile zu fällen. Der 18./19. 
VII. ist kritisch. 
18.-20. März Geborene: Die Geschäfte ent- 
wickeln sich gut, man hat Zutrauen zu Ihnen 
und bietet Ihnen mehr Kredit an, als Sie brau- 
chen. Wenn es am 21./22. VII. an die Abrech- 
nung geht, ist es überflüssig, daß man Ihnen 
über die Schulter schaut. 


WIDDER 
A 21.-38. März Geborene: So viel Sym- 


athie-Beweise wie jetzt hat man 
en eigentlich noch nie entgegen- 
gebracht. Bei der amtlichen Stelle haben Sie 
allerdings keinen Stein im Brett. Am 20./21. 
VII. könnte, ohne daß Sie es wissen, eine 
Aktion gegen Sie gestartet werden. 
31. März 9. April Geborene: Mit den Be- 
weisen, die Sie bis jetzt vorgebracht haben, 
wird man sich nicht zufrieden geben. Neue 
Examen-Aufgaben haben es in sich. Am 21./22. 
VII. ist es wichtig, daß Sie sich klar und ein- 
deutig ausdrücken. 
10.-20. April Geborene: Beruflicher und ge- 
sellschaftlicher Aufstieg muß mit privaten 
Opfern bezahlt werden. Am 19./20. VII. dürfte 
eine vorübergehende Trennung unvermeidlich 
sein. Am 23./24. VII. fällt eine Verabredung 
ins Wasser. 


STIER 

21.-28. April Geborene: Mit Ihrer 
Umgebung kommen Sie gut aus, aber 
. familiär könnte es Ärger geben. 
Lassen Sie sich um keinen Preis auf irgend- 
welche Intrigen ein. Am 22./23. VII. dürften 
Verhandlungen über finanzielle Vergleiche zu 
nichts führen. 

36. April bis 16. Mai Geborene: Ihre letzten 
Erfolge haben Sie hoffentlich nicht übermütig 
und leichtsinnig gemacht. Wer Sie zu Speku- 
lationen verleiten will, berät Sie schlecht. Den- 
ken Sie vor allem am sehr unsicheren 21./22. 
VII. daran. 

11.—21. Mai Geborene: Die Tage versprechen 
Ihnen ungewöhnliche Gewinne. Es wird Sie 
amüsieren, wie prompt Ihr Ansehen im glei- 
chen Maße steigt. Sie erkennen gewiß sofort 
man Sie im Grunde nur einwik- 
eln 


ZWILLINGE 

22.-31. Mai Geborene: Was auch ge- 

schieht, lassen Sie sich nicht unter- 

kriegen. Daß man Ihnen von ge- 
wisser Seite den Vorwurf der Oberfläclich- 
keit macht, werden Sie gelassen hinnehmen. 
Am 23. VII. brauchen Sie keine noch so starke 
oder gehässige Konkurrenz zu fürchten. 
1.9. Juni rene: Das Ungewöhnliche zieht 
Sie an und tatsächlih kommen Sie nur auf 
ungewöhnlichen Wegen weiter. Am 18./19. VII. 
spielt der Zufall für die Entwicklung Ihrer 
nächsten Zukunft eine ge Rolle. Am 
Wochenende treffen Sie sich. 
18.-20. Juni Geborene: Sie haben zugesagt und 
können es sich nicht erlauben, sofort wieder 
abzusagen. Schalten Sie einen Vermittler ein, 
wenn Sie glauben, daß eine persönliche Aus- 
sprache zu nichts Gutem führt. In vier Wochen 
stehen Sie groß da. 


Wirtschaft in verschiedenen ändern von größ! 


ter Bedeut 


Rußland scheint die 
stärker zu unterstützen, als man ahnte. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ver- 

©  gessen Sie nicht, daß Sie immer noch 

unter Beobachtung stehen. Gewiß ist 
man nicht darauf aus, Ihnen etwas anzukrei- 
den, aber man möchte bestätigt sehen, ob Sie 
das Vertrauen verdienen. Am 21./22. VII. tun 
Sie, was Ihnen Spaß macht. 
2.-11. Juli Geborene: Auch wenn sich in die- 
sen Tagen wenig ereignet, sind sie von er- 
höhter Bedeutung. An geheimer Stelle fällt 
eine Entscheidung über Sie. Berichte und Ab- 
rechnungen, die Sie vorlegen, sollten nicht den 
kleinsten Fehler enthalten. 
12.-22. Juli Geborene: Sie liegen genen. 
Was Sie gegen Widerstände verfolgt haben, 
macht sich jetzt bezahlt. Der 22./23. VII. ist ein 
großes Glücksdatum für Sie. Was Sie aus die- 
sen Konstellationen machen, hängt weitgehend 
von Ihnen ab. 


LOWE 

’ 23. Juli bis 2. August Geborene: Sie 
nehmen Ihre Dinge zur Zeit wenig 
ernst. Die Gründe dafür können Sie 
selbst ermessen. Ob der andere Ihre Zunei- 
gung verdient oder nicht, beschäftigt Sie wenig. 
Am 19./20. und 23./24. VII. dürften Sie gemein- 
sam unterwegs sein. 

3.-12. August Geborene: Augenbliclich pro- 
vozieren Sie Verwicklungen geradezu. Sie 
möchten prompt immer doppelt soviel haben, 
wie man Ihnen freiwillig gewährt. Wenn Sie 
nicht zurückschalten, dürften Zusammenstöße 
so ziemlich unvermeidlich sein. 

13.-23. August Geborene: Sie sind gut ange- 
kommen. Den Posten, der zu vergeben war, 
erhalten Sie. Die nächste Folge ist aber nur, 
daß man Ihnen alte Forderungen präsentiert. 
Am 21./22. VII. werden Frauen gewiß nicht 
auf Sie hereinfallen. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September 

. rene: Eine momentane Absage be- 
a deutet nicht mehr als ein kleiner 
Aufschub. Am 22./23. VII. meldet man sich be- 
reits wieder und hat es eilig, Sie zu sehen 
und zu sprechen. Dabei handelt es sich wahr- 
scheinlich nicht nur um geschäftliche Dinge. 
3.-12. September Geborene: Sie haben viel 
gelernt, man wird Sie stärker heranziehen 
und mit größeren und für Sie interessanteren 
Aufgaben betrauen. Auch die finanzielle Auf- 
besserung wird nicht auf sich warten lassen. 
Geben Sie einen aus. 

13.—23. September Geborene: Sie sehen, es war 
gut, daß Sie sich nicht gebunden haben. An- 
dernfalls hätten Sie nicht die Hälfte von dem 
verdient, was Ihnen jetzt mindestens ebenso 
sicher ist. Vorsicht vor einer Überprüfung am 
19./20. VII. 


WAAGE 
24. Septemebr bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Feiern Sie die Feste, wie sie 
fallen; wer weiß, wann man Ihnen 
wieder mit so viel Verständnis und Liebe be- 
egnet. Das Berufliche erledigt sich im Augen- 
lick von selber, ohne daß Sie befürchten müs- 
sen, zu kurz zu kommen. — 22./23. VII. 
3.-12. Oktober Geborene: Hören Sie auf den 
Rat von Leuten, die Ihnen an Jahren, Können 
und Erfahrung überlegen sind. Wer Ihnen in 
Ihrer momentanen Lage Schmeicheleien sagt, 
ist nicht Ihr Freund. Am 22./23. VII. sehen Sie 
es zum Glück ein. 
13.-23. Oktober Geborene: Die Versuchung ist 
groß, hoffentlich können Sie ihr widerstehen. 
Wie man Sie kennt, werden Sie sich gut aus 
der Affäre ziehen. Am 21./22. VII. könnte es 
nicht von Schaden sein, wenn Sie auch andere 
zu Wort kommen ließen. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Die Zahl Ihrer Gegner wird 

größer, vor allem Frauen entfalten 
eine unangenehme Aktivität. Ihre Position 
ernsthaft zu gefährden, wird allerdings nicht 
elingen. Am 22./23. VII. demonstrieren Sie 
ee wer Sie eigentlich sind. 

3.-11. November Geborene: Halten Sie sich an 

die Spielregeln. Sie fahren besser damit, als 

wenn Sie es mit Extra-Touren versuchen. Am 

21./22. VII. baut man Ihnen goldene Brücken. 
Eine Einladung für das Wochenende sollten 

Sie entschieden ausschlagen. 

12.-22. November Geborene: Die Rechnungen 
ehen auf. Nach einigen Rückschlägen stehen 
ie besser da als je. Über Ihre weiteren Pläne 
sollten Sie mit bewährten Mitarbeitern offen 
sprechen. Am 23./24. VII. redet man Ihnen 

allerdings nach dem Munde. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 
borene: Ihr erstes Auftreten wird 
ein voller Erfolg. Die Bedingungen 
könnten aber auch kaum günstiger sein. Lassen 
Sie sich nicht länger halten, als Ihr Programm 
erlaubt, denn woanders warten schon andere 
Verehrer auf Sie. 

2.-11. Dezember Geborene: Ihre Familie hat 
mit Ihnen einiges auszustehen. Ob es nicht 
möglich ist, Ihre beruflichen Probleme, die im 
übrigen gar keine sind, vor der Haustür ab- 
zustellen? Am 19./20. VII. stecken Sie den 
Hauptgewinn ein. 

12.-21. Dezember Geborene: Manchmal wissen 
Sie nicht, wo Ihnen der Kopf steht, soviel 
Dinge gibt es auf einmal zu erledigen. Am 
22./23. VII. richten sich alle Scheinwerfer auf 
Sie, aber Sie haben es in Ihrem Ehrgeiz ja 
nicht anders gewollt. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 17. UND 23. JULI 1960 
Sehr lebhafte, ungestüme Kinder kommen in dieser Woche auf die Welt. Sie zu bändigen, 


ist gewiß nicht 


immer leicht. Wenn sie nicht bei allen Ereignissen dabei sind, ist ihnen 


nicht wohl. Was sie daran interessiert, ist nicht in erster Linie das Geschäft oder die pure 
Neugierde — es ist die en das Schauspiel, sind Leiden und Triumph des Menschen, 


seine Jämmerlichkeit und seine G 
Aucd an ein und 


Auf gewöhnlichen Wegen wird man sie selten finden. 
demselben Platz werden sie nie lange bleiben. An ihrer unbedingten Zu- 


verlässigkeit kann es keinen Zweifel geben, ebenso daran nicht, daß sie zu rechnen verstehen und 
auf ihrem Gebiet Könner sind. Die Mädchen haben sehr hochgesteckte Wünsche. Wieviel davon 
in Erfüllung geht, hängt davon ab, ob sie auch auf den Richtigen warten können. 


GegenFlecken 


... denn: auf Bewährtes ist Verlaß 


Unterwegs gibt's oft mal einen Fleck - im 
Auto, in der Bahn, beim Camping. Aber 
solche kleinen Mißgeschicke können Sie 
nicht mehr ärgern: Nehmen Sie K2r - der 
Fleck geht weg ganz ohne Rand. K?r 
entfernt restlos und schonend kleine und 
große, alte und frische Flecken. Im Nu ist 
Ihre Kleidung wieder tip-top. 


Wichtig - denn so ist es richtig: 


Spray aufrecht halten Tube nicht rollen oder 
und aus mindestens knicken und sofort gut 


20 cm sprühen. verschließen. 


K2r, die meistgekaufte Fleckenpaste der Welt 
Auch als Spray millionenfach bewährt 


nimmt Flecken weg 


z ohne Rand 


K2rreinigt selbst- 
verständlich auch 
Nylon, Dralon, Tre- 
vira, Orlon, Perlon,” 


Diolen, Baan-Lon. 


Erst abbürsten, wenn 
der Fleck pulvrig-trok- 
ken ist. 
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... weil taft-grün die 


ün festigt die Frisur. Wenn 
Sie taft auf das frisierte Haar sprü- 
hen, dann wird Ihre Frisur viele 
Stunden überdauern: Den arbeits- 
reichen Tag, den geselligen Abend, 
ja selbst eine durchtanzte Nacht 
wird sie überstehen. 
taft-grün entfettet das Haar. Wird 
Ihr Haar nach der Kopfwäsche zu 
schnell wieder strähnig und fettig? 
taft entzieht das überschüssige Fett, 


Wie machen es nur manche Frauen? Sie sind 


den ganzen Tag in Bewegung - sie können 


sich nicht ständig um ihre Frisur kümmern - 


und sind doch immer gut frisiert! 


Frisur stützt, schützt und das Haar entfettet 


das die Frisur beschwert und macht 
es wieder duftig und leicht. 

taft schützt die Frisur vor Feuch- 
tigkeit. Nebel, Sprühregen, Wasser- 
dampf in Küche und Bad können 
Ihrer Frisur nicht mehr schaden. 
Sie ist durch taft geschützt. Darum 
kann die Dauerwell-Krause auch 
nicht mehr „durchschlagen“. 

taft auf die fertige Frisur. Wenn 
Sie es gewohnt sind, zum Legen der 


Frisur ein Frisiermittel zu verwen- 
den, nehmen Sie es auch weiterhin. 
Sitzt Ihr Haar dann, wie Sie es wün- 
schen, so besprühen Sie es mit taft. 
Sollte beim Frisieren eine kleine 
Locke widerspenstig bleiben: nur 
mit demFingerleicht festhalten und 
kurz mit taft besprühen. Dann be- 
hält sie die gewünschte Form. 


taft gibt's nur in Fachgeschäften 


Ist Ihr Haar 
trocken und 
spröde, 
dann ist taft-lila 
(mit Lanolin) 
Ihre taft-Sorte. 
Sprühdose DM 4,90 


taft-grün fettfrei 
für normales und leicht 
nachfettendes Haar. 
Sprühdose DM 4,80 


2) 
“ 
N 
n 
. > 
- 
7 
7 
2 
N 
; 
» 


